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    Blau, und tot auch, na klar

  


  Der Abend war vorüber, und jetzt sollte es Nacht werden, aber so ganz dunkel war es noch nicht. Das hatte Brigadier de Gier festgestellt und dem Adjudanten Grijpstra mitgeteilt. Der Brigadier hatte den Adjudanten auf die sonderbare Farbe des Himmels hingewiesen, der sich metallblau über die Hauptstadt spannte; das Leuchten war überall und nicht nur in den hier und da schon sichtbaren Sternen wahrzunehmen.


  «So», sagte Grijpstra.


  «Blau», meinte De Gier nachdenklich, «und nicht nur einfach blau. Eine merkwürdige Farbmischung, oder?»


  «Wozu sind wir eigentlich hier?», fragte Grijpstra.


  De Gier strich über seinen vollen Schnurrbart und tastete dann an seiner markanten Nase – eine gerade Nase, aber äußerst empfindlich. Die Stimme klang geduldig. «Wir warten auf die Heroinhändler, Adjudant.»


  «Und wann kommen die?»


  «Das wissen wir nicht.»


  «Und wie sehen sie aus?»


  «Auch das wissen wir nicht.»


  Adjudant und Brigadier, zwei erfahrene Männer des Amsterdamer Morddezernats, die – weil gerade kein Mord vorlag – beim Rauschgiftdezernat aushalfen, verfielen wieder in Schweigen. Sie schwiegen in einem blauen Volkswagen, der am Brouwersplein stand, gegenüber dem Concertgebouw, Richtung Museumplein. Sie trugen keine Uniform. Und jetzt warteten sie also.


  «Worauf warten wir wieder?»


  «Du fragst mir Löcher in den Bauch», sagte De Gier, «der Tipp stammt von der Observierung und ist deshalb geheim und nicht einmal sicher. Ein Polyp, ein hübscher Junge wie ich, einer, der sich unauffällig benehmen kann, und das auch in höheren Kreisen, hat in einem Bordell für den betuchten Unternehmer, den pfiffigen Steuerhinterzieher, den schmierbaren höheren Beamten und den gerissenen Importkaufmann gehört – wahrscheinlich im Klo oder beim Vögeln auf Staatskosten–, dass heute Heroin geliefert werden soll. Und zwar hier.»


  «Und?», fragte Grijpstra.


  «Tja», sagte De Gier bloß.


  Grijpstra ließ Zigarrenasche auf seinen Streifenanzug fallen und fummelte an seinem grauen Stoppelhaar herum, das aufrecht stehenblieb. «Soll ich dir mal was sagen? Die haben uns auf den Arm genommen.»


  «Wär nicht zum ersten Mal», meinte De Gier. «Aber der Himmel ist jedenfalls schön. Schau ihn dir an, ehe er schwarz wird, jetzt kannst du ihn noch genießen.»


  Grijpstra fluchte, ganz langsam, denn er hatte Zeit.


  «Blöd, dass die Kerle von der Observierung niemals eine Personenbeschreibung geben», begann De Gier wieder, «denn so weiß ich eigentlich nicht einmal, was wir hier machen sollen. Oder meinst du, da käme so ein feiner Pinkel, der einem anderen ein Päckchen in die Hand drückt?»


  «Bah», meinte Grijpstra.


  «Tolle Frau», platzte De Gier heraus.


  «Wo?»


  «Da. Die mit der Sommerjacke, mit dem blauen Schal und den blauen Schuhen. Sie flennt, schade, obwohl heulende Frauen zuweilen auch ihren Reiz haben.»


  «Sie flennt aber nur ein ganz kleines bisschen», sagte Grijpstra, «und das ist ja nicht verboten. Uns geht’s jedenfalls nichts an.»


  «Vielleicht eine Nutte.»


  «Ach was», wehrte Grijpstra ab. «Und wenn schon, auch dieser Beruf ist erlaubt.»


  «Hier nicht. Sie steht hier am Concertgebouw, und da gibt es ein Lokal. Auf Freier warten in unmittelbarer Nähe von Gaststätten ist verboten.»


  «Lass die Frau in Ruhe», knurrte Grijpstra.


  «Sieh mal da», begann De Gier wieder. «Ein Handkarren. Mit Lumpen. Und unbeleuchtet. Das ist verboten.»


  «Er stellt den Karren gerade ab. Wenn er parkt, braucht er keine Lampe. Ich kenne ihn übrigens, das ist Blaue Pietje, der letzte Lumpenhändler unserer Stadt. Er säuft Spiritus.»


  De Gier ordnete den Seidenschal unter seiner Nietenjacke. «Erzähl mir mal was über diesen Blaue Pietje, sonst geht die Zeit überhaupt nicht rum.»


  «Ist schon ein paar Jahre her», begann Grijpstra. «Damals gab’s das Revier Leidseplein noch. Ich war zufällig da, und Blaue Pietje kam mit seiner Frau herein, einer dicken, genau wie meine Frau. Vielleicht war sie sogar noch dicker, wenn so was überhaupt möglich ist. Die Frau kam, um Anzeige zu erstatten, und Blaue Pietje war mitgegangen, vielleicht nur so, aber wohl auch, weil er etwas damit zu tun hatte.»


  «Ja?», wunderte De Gier sich.


  «Wenn du mich dauernd unterbrichst, dann hör ich auf.»


  «Schon gut. Sieh mal, da geht ein Mann mit einem Päckchen. Ob da wohl Heroin drin ist? Quatsch, das ist ein Geschenk für seine Frau. Seine Alte hat sicher Geburtstag. Erzähl weiter.»


  «Mien hieß sie, die Frau vom Blaue Pietje, und sie hatte sich den Tripper geholt.»


  «Und das hat sie angezeigt?»


  «Na ja, es gehörte zur Anzeige. Der Nachbar hatte sie angesteckt, und Blaue Pietje hatte ihn dann auch bekommen.»


  «Soll ich den mal fragen, was er in dem Päckchen hat? Nun guck dir das doch an. Ein feiner Herr, und der belästigt unsere blaue Jungfer. Bloß weil die flennt. Und dabei hat seine eigene Alte Geburtstag. Mann, zieh Leine.»


  «Hat er das Päckchen noch?», wollte Grijpstra wissen.


  «Ja.»


  «Hat er das Päckchen vielleicht mit einem anderen vertauscht, das die Frau bei sich hatte?»


  «Nein, ich habe aufgepasst.»


  «Ich kann von hier aus nicht viel erkennen», sagte Grijpstra. «Ja, also, die Mien erstattete Anzeige gegen den Nachbarn, weil der ihr den Tripper verpasst hatte. Das konnte sie sogar beweisen.»


  «Also, wenn du mir jetzt Sauereien erzählen willst, ich hab keinen Bedarf.»


  «Quatsch. Sie hatte Pillen mitgebracht, in einem Fläschchen. Das hat sie uns auf den Tisch gestellt. Als Beweis für ihre Krankheit, verstehst du?»


  «Aber von der Anzeige begreife ich nichts.»


  «Weil du zu jung bist», tadelte Grijpstra. «Du kennst die alten Gesetze nicht mehr. Grünschnäbel, wie du, beschäftigen sich mit allem immer nur oberflächlich, aber wenn du die Hintergründe nicht kennst, dann kommst du nie weiter.»


  «Wann soll die Verbreitung von Geschlechtskrankheiten denn verboten gewesen sein?»


  «Im Krieg. Ein deutsches Gesetz, damit Heinz und Karl, die hier ihre Besatzungspflicht erfüllten, sicher waren, wieder mit einem zeugungsfähigen Schwänzchen in die Heimat zurückkehren zu können.»


  «Und Blaue Pietje?»


  «Dem war das eigentlich schnuppe. Er säuft seinen Sprit, und der desinfiziert. Eigentlich war er nur mitgegangen, um seiner Frau einen Gefallen zu tun, denn die hatte einen Rochus auf den Nachbarn.»


  «Dass du dich daran noch erinnern kannst», staunte De Gier. «Du hast einfach ein fabelhaftes Gedächtnis.»


  «Normalerweise hätte ich das wohl längst vergessen, aber am selben Abend hätte ich Blaue Pietje beinah noch über den Haufen gefahren, als er seinen unbeleuchteten Handkarren durch eine dunkle Gasse schob.»


  «Und? Dann hast du ihm einen Strafzettel verpasst?»


  «Ach wo», winkte Grijpstra ab. «Ich hab ihm bloß gut zugeredet. Ein Säufer mit Gonokokken kriegt von mir keinen Strafzettel. Außerdem bewies er mir sogar, dass er eine Beleuchtung bei sich hatte. Er zog eine Kerze aus der Tasche und zündete die vor meiner Nase an. Angeblich hatte er sie nur deshalb eben in die Tasche geschoben, weil der Wind sie ausgeblasen hatte.»


  «Unsere Jungfer schluchzt immer noch», sagte De Gier, «und außerdem bleibt sie da stehen. Was mag das arme Kind doch bloß haben?»


  «Die Vierzehn-Sechs», kam eine helle Stimme aus dem Lautsprecher unter dem Armaturenbrett des blauen Volkswagens.


  Grijpstra zog das Mikrophon heraus. «Was gibt’s? Hier ist die Vierzehn-Sechs.»


  «Sie machen’s schon wieder falsch», antwortete der Lautsprecher. «Auch die Polizei muss sich nach den Vorschriften richten. Melden Sie sich bitte zuerst mit Ihrer Nummer, und dann können Sie fragen, was ich Ihnen zu sagen habe.»


  «Ja, Zicke», sagte Grijpstra.


  «Zicke?», wiederholte der Lautsprecher.


  De Gier nahm Grijpstra das Mikrophon aus der Hand. «Hier die Vierzehn-Sechs, Sientje. Brigadier de Gier. Was kann ich denn für dich tun?»


  «Ach, du bist’s, mein Lieber», erwiderte der Lautsprecher. «Fahr doch mal zur Hauptwache an der Elandsgracht. Da haben die Kollegen Ärger mit einem Mann.»


  «Bin schon unterwegs», sagte De Gier.


  Und schon brauste der Volkswagen davon.


  «Und das Heroin?», fragte Grijpstra.


  «Das wird wohl warten, bis wir zurückkommen», erwiderte De Gier lakonisch. «Sientje sitzt selbst in der Hauptwache, und wer weiß, vielleicht wird der Kerl sogar bei ihr handgreiflich. Also, ab geht die Post.»


  Grijpstra klammerte sich am Armaturenbrett fest. «Hör mal, das ist ein Zivilauto. Keiner sieht, dass… Herrgott noch mal!»


  «Soll der Kerl mit seinem Rad doch auf dem Bürgersteig fahren!»


  «Ho!»


  «Nix ho. Wenn die Kollegen Hilfe brauchen, dann vergesse ich auch die Verkehrsregeln.»


  «Mann, pass auf, die Ampel!»


  «Meinetwegen.»


  «Achtung, Straßenbahn!»


  «Polizei hat Vorfahrt», brummte De Gier. «Auf den Schienen komme ich auch schneller voran. So, da wären wir.»


  


  «Was für Probleme habt ihr denn?», fragte Grijpstra.


  «Tja», erklärte der Polizist, «wir sitzen hier an der Eingangstür, und der Mann ist betrunken. Wenn wir ihn festnehmen, dann passt niemand mehr auf den Eingang auf.»


  «Aber ihr seid doch zu zweit», sagte De Gier. «Wenn du ihn festnimmst, dann bewacht dein Kollege den Eingang so lange.»


  «Aber der lässt sich nicht festnehmen», flüsterte der Polizist.


  «Gewaltanwendung», gab De Gier ebenso leise zurück, «ist unter bestimmten Voraussetzungen zulässig, das hast du bei der Ausbildung wohl zu hören bekommen?»


  «Der ist mir viel zu groß», meinte der Polizist.


  Der Mann war tatsächlich ein Goliath, zwei Meter lang und mit ausladenden Schultern. Er war gut gekleidet und schwankte wie eine Fichte im Sturm, während er sich mit einer Hand am Türpfosten festhielt.


  «Bist du auch von der Polizei?», fragte er lächelnd.


  «Brigadier de Gier, wenn’s Ihnen recht ist.»


  «Du bist mir schon recht», antwortete der Mann, «denn wenn du mir nicht recht wärst, dann würd ich dich zerquetschen. Ich habe heute Abend jemanden umgebracht, und jetzt will ich verhaftet werden. Ich gehöre ins Kittchen.»


  Grijpstra ging hinein. Der Polizist schaute von seinem Schreibtisch auf.


  «Also, was ist nun los?»


  «Dieser Herr hat überhaupt niemanden umgebracht, Adjudant. Er ist bloß betrunken. Angeblich hat er mit dem Auto einen tödlichen Unfall verursacht, auf dem Brouwersplein, aber das ist natürlich Quatsch.»


  «Wann?»


  «Wir sind schon seit einer Stunde mit ihm zugange, und wir kommen einfach nicht weiter. Ich kann auch nicht weg von hier, um nachzusehen, denn dann wäre die Hauptwache ja nicht mehr bewacht.»


  Der Adjudant atmete tief durch. «Lieber Kollege», sagte er, «auf der Schule haben wir doch mal zählen gelernt. Und wenn ich nicht alles wieder verlernt habe, dann seid ihr doch zu zweit.» Er deutete auf den Polizisten. «Eins», und er zeigte auf dessen Kollegen, der mit dem Mann und De Gier sprach, «zwei.»


  «Ich weiß ja nicht, wie ihr das bei der Kripo macht, Adjudant», sagte der Polizist, «aber wir Uniformierten arbeiten immer zu zweit. Mein Kamerad und ich, wir haben zusammen Dienst, und so lange müssen wir zusammenbleiben.»


  «Genug jetzt», sagte Grijpstra gelangweilt. «Ich werde den Mann verhaften und zum Zellenblock bringen. Mijnheer!»


  «Ja?», antwortete der Angesprochene.


  «Sie sind verhaftet. Wegen Hausfriedensbruchs. Wollen Sie mir zu Ihrer Zelle folgen?»


  Der Mann verschluckte sich.


  «Mitkommen!», befahl Grijpstra.


  Der Mann ballte seine rechte Hand zur Faust. Dann betrachtete er prüfend die Faust.


  «Los, ein bisschen dalli!»


  Die Faust donnerte gegen Grijpstras Kinn, und der knallte lang hin. De Gier sprang hinzu. Er schlug den Arm des Mannes nach oben und zog ihn gleich darauf auf dessen Rücken. Dann ergriff er den anderen Arm, und in Sekundenschnelle klickten die Handschellen an beiden Handgelenken.


  «Übernimm ihn», rief De Gier einem der Polizisten zu. Dann kniete er sich neben Grijpstra. «Geht’s wieder?»


  Grijpstra schloss die Augen.


  «Krankenwagen», rief De Gier dem Polizisten in der Loge zu, und der nahm den Hörer auf.


  Plötzlich holte der Mann zu einem Fußtritt aus, aber De Gier sah den Tritt kommen. Mit einer raschen Bewegung wich er aus und fasste den Fuß des Mannes, um ihn nach vorn zu ziehen. Mit einem dumpfen Knall schlug der Mann zu Boden.


  «Bringt ihr ihn in die Zelle?», fragte De Gier. «Oder muss ich das machen? Ich möchte lieber so lange beim Adjudanten bleiben.» Die beiden Polizisten schleppten den Verhafteten weg. Draußen heulte eine Sirene. De Gier öffnete die Tür.


  «Guten Abend», grüßten die Sanitäter. «Ihr habt doch wohl hoffentlich keinen zusammengeschlagen?»


  «Kollege von mir», erklärte De Gier. «Fasst ihn ein bisschen behutsam an. Schließlich ist er mein Freund.»


  «Wir sind immer vorsichtig. Komm, Kumpel, fass an.» Grijpstra öffnete die Augen.


  «Machen Sie sich nicht so schwer», sagte der Sanitäter. «Sie sind nämlich ganz schön schwer.»


  «Ich bin nicht schwer», protestierte Grijpstra, «und ich mach mich auch nicht schwer. Ich war nur einen Augenblick weggetreten, aber jetzt bin ich wieder voll da. Wo ist der Kerl, De Gier?»


  «Der ist schon in der Zelle, und du gehst jetzt schön mit zum Onkel Doktor.»


  «Nein.»


  «Los, nehmt ihn einfach mit.»


  Die Sanitäter setzten die Bahre ab. «Nicht wenn der Patient sich weigert.»


  De Gier hielt dem Sanitäter, der das gerade gesagt hatte, die geballte Faust unter die Nase.


  «Los, ihr nehmt ihn mit.» Dann hielt er Grijpstra die Faust unter die Nase. «Und du gehst mit ihnen. Du bist mit dem Kopf auf den Boden aufgeschlagen, und ich will wissen, ob du davon nicht eine Gehirnerschütterung abbekommen hast. Wenn’s nicht so ist, dann darfst du zurückkommen.»


  «Wer von euch beiden ist denn der Ranghöchste?», fragte der Sanitäter.


  «Er», antwortete De Gier, «aber ich bin der Stärkere. Ich hab den schwarzen Judogürtel.»


  «Komm, Kumpel, wir ziehen Leine», sagte der Sanitäter.


  «Dann gehe ich auch», sagte De Gier zu den beiden Polizisten, die wieder zurückkamen. «Angenehmen Dienst weiterhin.»


  


  Das blaue Auto stand wieder auf dem Brouwersplein, gegenüber dem Concertgebouw, Richtung Museumplein. De Gier saß hinter dem Lenkrad. Er nahm das Mikrophon in die Hand. «Die Vierzehn-Sechs.»


  «Ja, mein Lieber?», meldete die Zentrale sich.


  «Ich bin wieder auf Posten», sagte De Gier, «und ich habe eine Bitte.»


  «Und die wäre?»


  «Kannst du mal eben einen von den beiden Männern vom Wachtresen ans Mikrophon holen und mit mir reden lassen?»


  «Brigadier?», meldete der Polizist sich kurz darauf.


  «Hör mal», begann De Gier, «das ging vorhin alles ein wenig bunt her. Was war denn nun genau los mit diesem Mann?»


  «Der Verhaftete ist betrunken», lautete die nichtssagende Antwort.


  «Das weiß ich selbst. Aber was sonst?»


  «Er behauptete, dass er auf dem Brouwersplein jemanden zusammengefahren hätte.»


  «Einzelheiten.»


  Der Polizist grinste. «Der wäre blau gewesen.»


  «Wer? Den er zusammengefahren hat?»


  «Ja, Brigadier, das Unfallopfer soll blau gewesen sein. So hat’s der Mann gesagt.»


  «Ende.» De Gier hängte das Mikrophon wieder unter das Armaturenbrett.


  Da, dachte De Gier, da steht die blaue Jungfer noch immer, und sie schluchzt die ganze Zeit ins Taschentuch. Ich werd sie mir doch mal aus der Nähe ansehen müssen.


  Er stieg aus und ging auf die Frau zu.


  «Guten Abend.»


  «Verschwinden Sie», ließ die Frau ihn abblitzen.


  «Ich wollte Sie nur etwas fragen, Mevrouw. Ich bin von der…»


  Ein Streifenwagen hielt neben De Gier. Zwei Beamte stiegen aus. Sie hatten die Mützen im Auto liegen lassen und hielten die Hände in den Uniformtaschen. «Was gibt’s denn hier?»


  «Dieser Mann belästigt mich», sagte die Frau.


  Die Polizisten wandten sich De Gier zu. «Wir beobachten Sie schon eine Weile. Zuerst, wie Sie in Ihrem Auto saßen, und jetzt belästigen Sie diese Dame. Also los, Mann, verschwinden Sie, und seien Sie froh, dass wir Sie so davonkommen lassen.»


  De Gier zeigte seine Polizeimarke.


  Die Polizisten schoben ihn sanft weiter, bis sie sich ein Stück von der Frau entfernt hatten. «Hören Sie, Kollege», sagte der Ältere der beiden, «auch wir Polizeibeamten dürfen flennende Weiber nicht belästigen. Klar, die Versuchung ist groß, denn wenn sie einmal heulen, dann sind sie weich, und dann hat man sie gleich so weit, wie man sie gerne hätte, aber wir Staatsdiener müssen nun einmal besonders vorsichtig sein. Stimmt doch, Kollege?»


  De Gier hielt dem Polizisten seine Armbanduhr unter die Nase. «Schau mal, Kollege, wie der Sekundenzeiger läuft.»


  «Wieso?», fragte der andere verwirrt.


  «Noch fünf Sekunden, und dann seid ihr beiden verschwunden. Ich muss mit dieser Frau reden, und euch beide kann ich dabei am allerwenigsten gebrauchen. Okay?»


  «Ich glaub, du hast den Brigadier nicht erkannt, Kamerad», sagte der Jüngere der beiden, «aber Rinus de Gier ist Meister im Judo. Einen schönen Abend noch, Brigadier.»


  De Gier ging zurück zu der Frau. Er zeigte auch ihr seine Polizeimarke. «Mevrouw», sagte er, «Sie weinen. Sind Sie zufällig von einem Auto angefahren worden?»


  Die Frau schluchzte wortlos weiter.


  «Na, jetzt sagen Sie’s schon. Das Heulen steht Ihnen gar nicht gut, und außerdem kriegen Sie davon geschwollene Augen. Also, Sie wurden von einem Auto angefahren, und davon haben Sie einen Schock bekommen. Stimmt’s?»


  «Nein», sagte die junge Frau, «und ich habe auch keine geschwollenen Augen.»


  «Möchten Sie eine Zigarette?»


  «Ich rauche nicht auf der Straße.»


  «Wir können uns ja so lange in mein Auto setzen.»


  Die Frau zog an ihrer Zigarette.


  «Nun?», drängte De Gier.


  «Ich werd’s Ihnen erzählen», begann die Frau. «Ich habe ein Verhältnis mit Mijnheer Doeskate, und er hat mir die Ehe versprochen.»


  «Ist das wahr!» De Gier heuchelte Interesse.


  «Schon ein Jahr dauert dieses Verhältnis, und er wollte sich scheiden lassen.»


  «Tatsächlich?»


  Die Frau putzte sich die Nase. «Aber das zog sich in die Länge, und deswegen bin ich heute Abend zu ihm gegangen.»


  «So?»


  «Und Mevrouw Doeskate öffnete mir die Tür. Sie fragte, was ich wollte. Und ich hab gesagt: ‹Ich bin die Freundin von Ihrem Mann›, und dann hat sie mich reingelassen. Dann hat sie ihren Mann gerufen, und ich hab ihn glatt heraus gefragt: ‹Also, wie sieht’s jetzt aus? Lässt du dich scheiden, oder bleibst du hier?› Aber der drehte sich bloß um, lief in die Küche, holte sich eine Flasche Genever und trank sie hintereinander aus. So, aus der Flasche.»


  «Ist nicht möglich», staunte De Gier amüsiert.


  «Und als die Flasche leer war, da ließ er sie fallen und rannte hinaus. Seine Frau machte mir Vorwürfe: ‹Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben.› Ich bin ihm nachgelaufen, aber als ich auf die Straße kam, fuhr er gerade fort.»


  «Soso», meinte De Gier.


  «Er konnte in seinem Zustand kaum fahren, aber er fuhr doch bis hierhin, und ich fuhr in meinem Wagen hinterher. Ich sah, wie er parkte. Sehen Sie, da steht sein Wagen.»


  «Dieser Mercedes?»


  «Ja, der Fiat, der dahinter steht, ist meiner.»


  «Ich verstehe», sagte De Gier nachdenklich.


  Die Frau begann wieder zu schluchzen. «Wenn er den Wagen da nicht geparkt hätte, hätte ich ihn gar nicht gesehen, ich wusste nämlich gar nicht, wohin er gefahren war. Ich bin eigentlich nur instinktiv in die Richtung gefahren, die er meist fuhr. Ja, und da hat er den Wagen also hier in die Parklücke gesetzt, ganz umständlich, weil er so viel getrunken hatte.»


  «Ist Ihr Freund zufällig ein sehr großer Mann?»


  «Zwei Meter zwei, und so breite Schultern.»


  «Aua.»


  «So breit», sagte die junge Frau, «ach Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht ins Gesicht schlagen, aber so breit ist er ungefähr.»


  De Gier rieb sich das Auge.


  «Und dann sah ich», fuhr die Frau fort, «wie er zur Hauptwache der Polizei lief, aber ich wagte nicht mehr, ihn anzureden, weil er so betrunken war. Er brauchte eine ganze Weile, ehe er den Türgriff zu fassen kriegte, aber dann ging er hinein. Und ich warte jetzt hier bei seinem Auto, bis er zurückkommt.»


  «Da werden Sie wohl noch eine Weile warten müssen, denn er hat einen Kollegen von mir zusammengeschlagen. Hat er Sie nicht angefahren?»


  «Nein», antwortete die Frau verständnislos.


  «Na, dann gehen Sie jetzt wohl besser nach Hause.»


  Die Frau stieg aus, und De Gier nahm das Mikrophon in die Hand. «Hauptwache? Die Vierzehn-Sechs.»


  «Ja, mein Lieber?»


  «Kann ich noch mal mit dem Kollegen reden?»


  «Brigadier», meldete sich der Polizist.


  «Geh doch noch mal zu dem Mann in die Zelle und frag ihn nach dem Unfall. Und dann erzählst du mir ganz genau, was er dir sagt.»


  Eigentlich sollte ich ja hier Heroinhändler aufspüren, dachte De Gier, aber jetzt will ich doch erst mal wissen, was das mit diesem Unfall auf sich hat. Die Sache mit dem Heroin kann ich sowieso vergessen, denn gleich ist das Konzert aus, und wenn dann in der Menschenmenge, die aus dem Concertgebouw herauskommt, ein Päckchen den Besitzer wechselt, dann kriege ich das sowieso nicht mit. Außerdem arbeite ich für das Morddezernat und nicht für die Kollegen vom Rauschgift.


  «An Wagen Vierzehn-Sechs.»


  «Vierzehn-Sechs.»


  «Brigadier», sagte der Polizist, «blau, und tot auch, na klar.»


  «Was?»


  «Das hat der Verhaftete gesagt», erklärte der Mann.


  «Und was hat er sonst noch gesagt?»


  «Nichts weiter.»


  De Gier hängte das Mikrophon wieder ein. Also, wenn es ja etwas gibt, was mich ankotzt, dachte der Brigadier, dann ist das eine ganz einfache Situation, die ich nicht kapiere. Blau! Was war blau? Diese Jungfer war blau, aber die war’s nicht.


  De Giers Auto stand vor dem Lumpenkarren. Er schaute in den Rückspiegel. Die Lumpen bewegten sich. De Gier stieg aus.


  «Pennst du etwa hier?», fragte De Gier.


  «Na ja, so ’n bisschen. Der Karren ist so schwer, und Mien guckt heut Abend wieder Fernsehen. Ich find Fernsehen doof. Ich ruh mich lieber aus. Willste ’n Schluck?»


  «Spiritus?»


  «Alter Genever», protestierte Blaue Pietje. «Bei dem vielen Zaster, den ich von der Sozialhilfe kriege, brauch ich keinen Spiritus mehr zu saufen. Das mit den Lumpen, das ist mein Hobby, und wenn ich ein bisschen Beschäftigung hab, dann brauch ich auch nicht den ganzen Tag zu saufen. Trotzdem eigentlich schade, weißte, denn der Spiritus hatte so einen kräftigen Geschmack.»


  «Jedenfalls bist du noch immer blau», meinte De Gier lakonisch.


  «Ja, Blau ist doch die schönste Farbe. Willste wirklich keinen Schluck?»


  De Gier schob die hingehaltene Flasche zur Seite. «Jetzt erzähl mir mal, Pietje, hat dich heut Abend vielleicht einer angefahren?»


  «Nööö.»


  «Bestimmt nicht?»


  «Nein», brummte Pietje wütend. «Meinst du vielleicht, dass ich dich ankohle? Hab ich doch gar nicht nötig, bei der Sozialhilfe.»


  «Jetzt beruhig dich mal, Pietje», sagte De Gier. «Ich will dir ja alles glauben. Aber hier wurde heute Abend ein Blauer angefahren, und du bist blau.»


  «Wenn mich einer angefahren hätte», sagte Pietje, «dann würde ich das auch sagen. Auch wenn ich bloß Lumpenhändler bin, aber ich lass mich doch nicht überfahren. Nicht mal von ’nem Mercedes.»


  «Aha», De Gier horchte auf, «es war also ein Mercedes, wie?»


  «Ja, aber der hat mich doch nicht überfahren», antwortete Pietje. «Der ist gegen den Signalmast da auf der Verkehrsinsel gefahren. Und das ist mir schnuppe. Die Dinger stehen doch bloß im Weg. Ich fahre auch oft genug gegen so ein Mistding, auch wenn ich keinen Mercedes habe.»


  De Gier saß wieder in seinem Wagen. Die Sache wollte ihm nicht einleuchten: Wie kann der Mast denn noch da stehen, wenn er umgefahren wurde?


  Also stieg er aus, um sich den Mast einmal aus der Nähe anzusehen. Im Mast brannte ein blaues Licht.


  Wenn der Mast umgefahren und anschließend wieder aufgestellt worden wäre, dann würde das Licht doch gewiss nicht mehr brennen, dachte De Gier.


  Im Mast war eine Delle. In der Höhe einer Stoßstange. De Gier ging zum Mercedes. Dessen Stoßstange hatte auch eine Delle.


  Er setzte sich wieder hinter das Lenkrad und seufzte zufrieden. Also, wenn es ja etwas gibt, was mir gefällt, dachte der Brigadier, dann ist das eine klare Situation. Der Verhaftete ist also gegen den Mast gefahren, weil er betrunken war. Er war so betrunken, dass er eine ganze Weile brauchte, ehe er den Türgriff zu fassen kriegte. Wahrscheinlich konnte er nicht einmal den Unterschied zwischen horizontal und vertikal feststellen. Und den Unterschied zwischen einem Mast und einem Menschen konnte er ebenso wenig feststellen. Er war einfach überzeugt, dass er einen Menschen angefahren hatte, und dafür wollte er büßen, zumal er von einem Schuldgefühl gequält wurde, denn er hatte die Dame in Blau hinters Licht geführt und zugleich seine Ehefrau betrogen. Dann ging er zur Polizei, aber die Beamten wollten ihn nicht festnehmen. Grijpstra wollte das dann machen, aber plötzlich fürchtete der Mann, dass man ihn vielleicht nur wegen Trunkenheit am Steuer und fahrlässiger Tötung verurteilen könnte. Deshalb schlug er Grijpstra nieder. Betrunkene sind nun einmal unberechenbar. So war das alles.


  Er nahm das Mikrophon. «Die Vierzehn-Sechs.»


  «Ja, mein Lieber?»


  «Hallo, Sientje», grüßte De Gier, «du solltest nicht immer ‹mein Lieber› zu mir sagen. Was sollen die Kollegen denn von uns denken?»


  «Nichts, mein Lieber.»


  «Schon was von Grijpstra gehört?»


  «Blutunterlaufenes Kinn, sonst nichts. Er ist schon unterwegs zu dir.»


  Grijpstra klopfte an die Windschutzscheibe. De Gier öffnete ihm die Tür.


  «War nichts», meinte Grijpstra verärgert. «Ich hab mich ganz schön blamiert, und alles nur wegen dir. Werd ich dir so schnell nicht vergessen.»


  «Tut mir leid», brummte De Gier. «Soll nicht wieder vorkommen. Solltest du mal wieder bewusstlos werden, dann werde ich dir noch einen kräftigen Tritt gegen den Kopf verpassen.»


  «Danke schön im Voraus», sagte Grijpstra. «Wie ist die Sache mit dem Heroin?»


  «Was für Heroin?»


  «Das Heroin, das auf dem Brouwersplein geliefert werden soll. Die große Sendung.»


  «Ach so, das Heroin!»


  «Genau, das Heroin», bestätigte Grijpstra.


  De Gier fluchte.


  «Warum fluchst du denn jetzt?»


  «Weil ich das nicht verstehe.»


  «Wieso, was verstehst du nicht?»


  De Gier deutete mit dem Daumen. «Schau mal da. Ein Auto von den Stadtwerken steht da neben der Verkehrsinsel, und jetzt schließt der Fahrer in seiner blauen Uniform die Klappe im Mast auf. Da, wo das blaue Licht brennt.»


  «Das sehe ich», meinte Grijpstra schulterzuckend, «aber das ist doch kein Grund zum Fluchen. Das ist eine ganz normale Kontrolle.»


  «Tatsächlich? Nachts um zwölf? Was kontrolliert der denn da?»


  «Na, einfach so, ob das blaue Licht brennt. Wenn dieses Lämpchen nicht brennen würde, dann könnte jemand den Mast übersehen und dagegen fahren. Der Mann von den Stadtwerken tut nur seine Pflicht.»


  «Die blaue Lampe brennt», sagte De Gier mit leichtem Kopfschütteln. «Das sehe ich, und du kannst es auch sehen. Demzufolge kann der Mann von den Stadtwerken das auch sehen. Aber trotzdem schließt er mit seinem Spezialschlüssel die Klappe auf.»


  «Was weiß ich», sagte Grijpstra wegwerfend. «Vielleicht muss er fühlen, ob die Sicherungen noch in Ordnung sind. Vielleicht muss er die Kabel abstauben. Wir können doch nicht wissen, was er da machen muss?»


  «Wenn der etwas abstaubt», antwortete De Gier, «dann sind es höchstens die Zellophanbeutel, die er jetzt aus dem Mast herausnimmt. Du rechts, ich links, und entsichere deine Pistole.»


  Der Mann von den Stadtwerken hielt auch eine Waffe in der Hand. Er schoss. Ehe der Schuss sich löste, lag De Gier schon auf dem Boden und stieß seine beiden Füße kräftig gegen das Bein des Mannes. Grijpstra fing den Mann auf, und gleich darauf hatte De Gier ihm Handschellen angelegt.


  «Hat er dich getroffen?», fragte De Gier.


  «Nein», sagte Grijpstra, «er mich nicht, aber ich ihn wohl. Ich glaube, dass die Handschellen überflüssig sind.»


  


  «Kommt rein», sagte der Commissaris. «Der Hoofdcommissaris erwartet euch. Gute Arbeit. Nur schade, dass der Mann die Verhaftung nicht überlebt hat.»


  «Adjudant», sagte der Hoofdcommissaris, «Brigadier. Herzlichen Glückwunsch, auch im Namen des Chefs vom Rauschgiftdezernat. Der Mann ist inzwischen identifiziert, und in seiner Wohnung wurden Beweismittel gefunden, die zu weiteren Verhaftungen führen werden. Aus dem Bericht konnte ich ersehen, dass der Mann auf euch geschossen hat, sodass ihr in Notwehr zurückschießen musstet.»


  «Ja», bestätigte Grijpstra.


  «Bloß eines ist mir nicht klar», fuhr der Hoofdcommissaris fort, «wieso wird die Farbe Blau in eurem Bericht so oft genannt?»


  «Blau», sagte Grijpstra, «und tot auch, na klar.»


  «Pardon?»


  «Ich will’s Ihnen erklären, Mijnheer», sagte De Gier. «Also das war so. Der Abend war vorüber, und jetzt sollte es Nacht werden, aber so ganz dunkel war es noch nicht. Die sonderbare Farbe des Himmels, der sich metallblau über die Hauptstadt spannte; das Leuchten war überall und nicht nur in den hier und da schon sichtbaren Sternen wahrzunehmen, und das fiel mir auf.»


  «Tatsächlich?»


  Der Commissaris geleitete De Gier zur Tür. Dann schob er den Brigadier sanft hinaus und winkte Grijpstra einladend zu, ihm zu folgen.


  «Wie soll ich denn das verstehen?», forschte der Hoofdcommissaris.


  «Es ist wohl schon ein bisschen lange her, seitdem Sie noch Außendienst gemacht haben», meinte der Commissaris. «Wenn es Tote gegeben hat, dann drehen unsere Leute zuweilen ein bisschen durch.»


  «Ja», bestätigte der Hoofdcommissaris, «das stimmt. Das hatte ich völlig vergessen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Die Katze von Brigadier de Gier

  


  «Ein Schuss in der Nacht», sagte Brigadier de Gier, während er seine Jacke überstreifte, «das ist immer eine merkwürdige Sache.» Er stand vor dem Spiegel neben der Tür und ordnete seinen Seidenschal. Adjudant Grijpstra schob den Brigadier zur Seite. Dann hob er den linken Arm und versuchte, die Falte unter seiner Achsel glattzustreichen. De Gier hob seinen Arm ebenfalls. «Meine Jacke ist noch mehr verbeult. Die Pistole ist viel zu groß.»


  Im Aufzug lächelte Grijpstra. Es war ein ruhiger Abend gewesen. In der Kantine hatten sie Kaffee getrunken und mit den Kollegen geschwätzt. Neben ihm stand De Gier, der noch immer über seine große Pistole meckerte. Grijpstra stimmte ihm zu, aber er erklärte auch, wieso das nun einmal so war. «Die modernste Pistole für den Polizeieinsatz ist die Walther P5, aber obwohl sie leicht ist und gut und genau schießt, sogar auf zweihundert Meter Entfernung noch», so sagte Grijpstra, «ist die Waffe für uns Kriminalbeamte ungeeignet, denn sie ist zu lang.»


  «Und zu breit», ergänzte De Gier. «Wenn man in Uniform Dienst schiebt, dann ist das egal; da ist es sogar gut, wenn man die Waffe erkennt, aber bei uns muss die Pistole nun einmal verborgen bleiben.»


  Die Aufzugstür öffnete sich und gab den Blick auf einen blitzblanken Gang frei, in dem stramme Polizisten in tadelloser Uniform auf und ab marschierten. Die hellblauen Uniformmäntel bildeten einen Kontrast zu den hellgrauen Mauern des Ganges. Eine Politesse ging vorbei; mit ihren langen Beinen hatte sie einen wippenden Gang, der ihren vollen, straffen Busen im Rhythmus schweben ließ. Unter dem runden Hütchen quoll langes blondes Haar hervor. Grijpstra betrachtete sie interessiert. In seiner Freizeit war er passionierter Maler, und zu Hause hatte er gerade ein Gemälde entworfen, über dessen Farben er sich noch nicht ganz im Klaren war. Die Politesse hatte lilafarbene Lippen. Grijpstra beschloss, diesen Farbton für eine Blume im Vordergrund seines Gemäldes zu verwenden.


  Die Politesse nickte Grijpstra zu und begrüßte dann De Gier: «’n Tag, Rinus.»


  «Hallo, Sjaan», antwortete der Brigadier.


  «Sjaan?», fragte Grijpstra auf dem Parkplatz. «Wieso heißt sie nicht Jeanne? Oder Janet? Wohin gehen wir überhaupt?»


  De Gier setzte sich ins Auto und zog den Verriegelungsknopf der Hintertür hoch. Dann wartete er, bis Grijpstra sich durch die Türöffnung gezwängt hatte.


  «Sie heißt Sjaan.» Er wiederholte den Namen noch einmal, als ließe er ihn auf der Zunge zergehen. «Einwandfreier niederländischer Name. Na ja, sie ist ja auch ein ebenso einwandfreies Mädchen. Wir fahren nach Buitenveldert.»


  Der Wagen stand an der ersten Ampel. Grijpstra fummelte an der Zellophanverpackung einer Zigarre herum. Fragend schaute er den Brigadier an.


  De Gier gab Gas und machte es genauso wie die Radfahrer, die auch bei Rotlicht über die Kreuzung fuhren. «Ein Schuss in der Nacht in Buitenveldert, am Ouborg, einer Villa, schicke Gegend.»


  «Und Sjaan?»


  De Gier musste sich konzentrieren, denn er fuhr über den Rand des Bürgersteigs, um einen Verkehrsstau zu umgehen. Außerdem fuhr er viel zu schnell. Auf dem Museumplein hatten sie mehr Platz. «Sjaan?»


  «Du sagst, sie sei ein einwandfreies Mädchen», bohrte Grijpstra geduldig. «Woher willst du das wissen? Ausprobiert?»


  «Noch nicht.» Die Ampel am Concertgebouw war wieder rot, aber De Gier fuhr hinter der Straßenbahn her. «Ich nehme einfach mal zu ihren Gunsten an, dass sie so ist, aber vielleicht will sie’s nicht einmal beweisen.» Selbstbewusst blickte er Grijpstra an. «Ein Schuss in der Nacht.» Er beugte sich ein wenig nach vorn, sodass er durch die Äste der Bäume in der Beethovenstraat nach oben blicken konnte. «Es ist eine herrliche Nacht, aber ein Schuss hat ihr die Ruhe genommen. Das sagte die Frau am Telefon. Sie wohnt nebenan, auch in einer vornehmen Villa. Nach dem Schuss fuhr ein Auto fort, teures Auto, silberne Farbe. Nummer weiß sie nicht. Und geschrien wurde auch.


  «Soso», nickte Grijpstra. «Schau mal da.»


  De Gier blickte in den Rückspiegel. Ein Streifenwagen war aus dem Parkplatz neben der Polizeiwache an der Van Leyenburglaan herausgeschossen und folgte ihnen mit Blaulicht und jaulender Sirene.


  «Kümmer dich nicht drum», sagte Grijpstra und zog an seiner Zigarre. Er blickte auf das Tachometer. Hundert. Die Reifen quietschten, und Grijpstra nickte.


  «Du nickst», wunderte sich De Gier. «Früher hast du immer gemeckert, wenn ich zu schnell fuhr. Du hast dich geändert.»


  «Menschen ändern sich nun mal», brüllte Grijpstra. Er musste schreien, weil der Streifenwagen jetzt neben ihnen fuhr.


  «Ach», meinte De Gier bloß und bremste.


  «Warum bist du denn nicht schneller gefahren?», fragte Grijpstra. Der Streifenwagen hielt vor ihnen, und die Polizisten sprangen heraus.


  «Weil sie ein neues Auto haben, während wir in einem alten Schlitten fahren», antwortete De Gier. «Alte Autos sind nun mal ein bisschen asthmatisch, und außerdem haben sie mich geschnitten.»


  «Mann», rief einer der Polizisten, «Sie sind doch hier nicht auf der Rennbahn! Außerdem haben Sie nicht angehalten, als wir Sie dazu aufforderten. Sind Sie blind oder betrunken?»


  De Gier zeigte seinen Polizeiausweis, während Grijpstra das Mikrophon als Beweisstück hob.


  «Ach so, Kripo?», fragte der linke Polizist.


  «Sollen wir mitfahren?», wollte der rechte Polizist wissen.


  «Etwas Interessantes?», forschte der linke Polizist.


  «Meinetwegen könnt ihr mitfahren», sagte De Gier, «wenn ihr bloß nicht wieder so viel Radau macht. Es muss hier ganz in der Nähe sein. Ouborg. Wo ist das eigentlich genau?»


  Der Streifenwagen fuhr vor ihnen her. Die angegebene Anschrift war in einer kleinen Allee mit Bungalows zu beiden Seiten, und im Hintergrund durchschnitt eine malerische Mühle mit ihren Flügeln den nächtlichen Himmel. Auf der Straße stand eine Frau, die aufgeregt mit den Armen herumschwenkte.


  «Warum hat’s denn so lange gedauert?», fragte sie vorwurfsvoll.


  Kurz darauf schlug De Gier mit seiner Pistole gegen eine Scheibe.


  «Aber einbrechen dürft ihr nicht», warnte einer der Polizisten.


  «Immer mit der Ruhe», beschwichtigte Grijpstra.


  «Leck mich doch», fluchte De Gier. «Ich hab durchs Hinterfenster gesehen. Da liegt eine Frau auf dem Bett. Sie ist nackt und blutet.»


  Der Polizist brachte einen großen Stein. «Die Pistolen sind zu leicht, das ist nämlich Sicherheitsglas. Darf ich mal?» Die Scheibe zerbrach in zahllose Splitter.


  «Sjaan», hauchte Grijpstra zwei Minuten später.


  «Wie, bitte?», fragte De Gier.


  «Sie sieht dieser Sjaan so ähnlich», erklärte Grijpstra, «das meinte ich bloß. Sie ist tot. Setz dich lieber hin, De Gier, der Anblick wirft dich sonst um. Selbstmord, siehst du? Sie hat die Pistole noch in der Hand. Genau durch die Schläfe. Aber warum hat sie sich dann nackt ausgezogen?»


  «Soll ich anrufen?», fragte einer der Polizisten. «Ich kenne die Nummer auswendig.»


  «Was ein Luxus», meinte der Streifenfahrer. «Alles Leder und Samt. Guck mal, ein Gemälde von Karel Appel. Und hier, die gesammelten Werke von Simon Vestdijk, mein Bruder hat sie auch. Fünfzig Bände, fünfzig Gulden pro Stück, welch ein Betrag für Bücher!»


  «Das Haus dürfte gut eine Million gekostet haben», sagte Grijpstra, «meinst du nicht auch, De Gier?»


  De Gier stand in der offenen Tür, seine Figur bildete vor dem helldunklen Himmel eine eindrucksvolle Silhouette, die beiderseits von Pappeln gestützt wurde. Er war groß, in den Hüften schlank und schmal, aber in den Schultern breit. Sein Schnurrbart schien noch aus dem vergangenen Jahrhundert zu stammen, und darüber leuchtete ein großes braunes Augenpaar. Die markigen Schläfen gingen in einen dicken, lockigen Haaransatz über. Kerzengerade stand er so in der Tür, aber plötzlich taumelte er zur Seite.


  «Du bist blass», sagte Grijpstra besorgt. «Schau jetzt nicht auf die Leiche. Sie war wohl eine schöne Frau, aber jetzt blutet sie, und sie hat einen entsetzten Blick. Hast du etwas entdecken können?»


  «Ja», antwortete De Gier, «in der Garage steht ein ausgebranntes Auto, Luxusmodell. Ein Camaro, nehme ich an, oder eine Corvette. So ein langes, windschlüpfriges Modell, sieht eher wie ein Hai aus. Chevrolet liefert solche Autos für die oberen Zehntausend.»


  


  «Was wissen wir jetzt?», fragte Grijpstra sechs Stunden später, während sie wieder zur Hauptwache an der Elandsgracht zurückfuhren. Die Stadt war jetzt still, nur die Vögel zwitscherten, und die Rollschuhe eines Zeitungsjungen quietschten.


  «Dass diese Frau mausetot ist», antwortete De Gier lakonisch, «und der Arzt konnte sich ebenso wenig ein rechtes Bild machen wie unsere Daktyloskopen.» Er hob einen Finger. «Der Arzt meint, dass die Tote unter Drogeneinfluss stand.» Er hob noch einen Finger. «Die Daktyloskopen haben ihre Hand untersucht. Sie soll nicht geschossen haben. Hätte sie wohl geschossen, dann hätte sich die Paste verfärbt, die sie ihr auf die Hand gerieben haben. Einerseits vom Pulverdampf und andererseits durch das Öl auf der Waffe. Durch die Mischung. Pulverdampf und Waffenöl vermischen sich zu einem Brei, der die Paste färbt. Aber die Paste hat sich nicht verfärbt.»


  «Technik», sagte Grijpstra mit gerümpfter Nase. Er war etwas älter als De Gier, trug einen blauen Nadelstreifenanzug und ein weißes Oberhemd. Unter dem grauweißen Bürstenhaar hatte er einen Kopf, der viel zu groß wirkte. Sein Gesicht kannte nur zwei Ausdrucksarten: freundlich oder abfällig.


  «Adjudant», tadelte De Gier, «Technik gibt es nun einmal, und sie hat einen Sinn. Wenn die Ermordete nicht geschossen hat, dann hat’s jemand anders getan. Der Mörder schoss und drückte die Pistole anschließend in die Hand des Opfers.»


  «Warum hat sie sich denn ganz ausgezogen?», fragte Grijpstra. «Hatte sie Geschlechtsverkehr mit dem Mörder? Der Arzt konnte das nicht feststellen.»


  «Sperma im Kondom?», fragte De Gier.


  «Er hat das Präservativ mitgenommen. Im silberfarbigen Wagen, den die Nachbarin fortfahren sah, kurz nach dem Schuss.»


  «Aber», wandte De Gier ein, «der Liebhaber der Ermordeten, der Leiche von Fräulein Cora Fischer, dieses hübschen Körpers, fuhr nicht in einem silberfarbenen Auto, sagte die Nachbarin.»


  «Nein», stimmte Grijpstra nachdenklich zu. «Fahr weiter, ich will nicht zur Hauptwache.»


  «Und wohin möchte der Herr Adjudant gefahren werden?»


  «Zum Kloveniersburgwal», sagte Grijpstra, «in das Hotel, das die ganze Nacht über auf ist. Ich will Genever und Bier trinken. Und ich will Zigarren rauchen. Sollten wir zu viel Alkohol im Blut haben, dann lassen wir den Wagen stehen.»


  


  «So», sagte De Gier fünf Minuten später, «hier hast du dein Bier, und da steht dein Genever, und ich trinke meinen Kaffee.»


  «Hast du wenigstens einen Schnaps drin?», erkundigte sich Grijpstra. «Was ist das doch eine gemütliche Kneipe. Sieh dir mal die Deckenbalken und den unheimlichen Wirt an. Und die Säufer, die hier herumhocken. Amsterdam ist einfach eine herrliche Stadt.»


  «Ich hab Cognac im Kaffee», antwortete De Gier. «Prost, Adjudant. Cora Fischer. Sie wurde ermordet. Zuerst geliebt, und danach umgebracht. Zuerst hat sie einen Penis reingekriegt, anschließend eine Kugel. Und schön war sie auch. Das ist doch wieder mal ein herrliches Verbrechen. Was bin ich so froh, dass ich bei der Polizei arbeite. Sie lag so entspannt da in ihrer wunderschönen Nacktheit. Deshalb fand auch kein Kampf statt. Ob sie wohl betäubt war?»


  


  «Das weiß ich noch nicht», sagte der Pathologe sechs Stunden später. «Setzen Sie sich dort auf den Stuhl. Die Obduktion wird uns wohl über das Wie und Was Auskunft geben. Ich hab Sie hier noch nie gesehen. Können Sie den Anblick ertragen? Ich muss schneiden, stechen und sägen.»


  «Das verträgt der nicht», sagte Grijpstra, «und mir ist es eigentlich auch zuwider, aber wir müssen trotzdem dableiben, denn der Inspektor hat seinen freien Tag, und der Commissaris fühlt sich nicht wohl. Also fangen Sie schon an.»


  «Ich gehe so lange spazieren», sagte De Gier. «Es ist schönes Wetter, das haben wir nicht oft, und Gräber kann ich mir auch nur selten ansehen. Ich laufe mal um das Haus herum und sehe mir den Blumenschmuck auf den Gräbern an. Ich komme zurück, wenn ihr fertig seid.»


  Grijpstra schaute zu, wie der Arzt im Operationskittel und mit vorgebundener Gummischürze die Einschnitte machte: zwei lange Schnitte von den Schultern bis zum Nabel und einen kürzeren durch den Bauch bis zu den Schamteilen. Währenddessen legte ein anderer Arzt in gleicher Kleidung den Schädel frei, indem er die Kopfhaut abtrennte. Während der eine weiterschnitt, begann der andere mit einer elektrischen Säge zu sägen. Dabei drückte er so kräftig auf sein makabres Werkzeug, dass Blut und Knochensplitter gegen seine Gesichtsmaske spritzten. Ich will versuchen, an etwas anderes zu denken, nahm Grijpstra sich vor. Dieser Anblick kotzt mich an. Aber toter als tot kann sie ja nicht mehr werden. Ihr Liebhaber heißt Vlijm Wever, und ihm gehört die Villa, dieses prunkvolle, teure Haus. Ouborg in Buitenveldert. Der Mann ist außergewöhnlich reich, obwohl er weder Rechtsanwalt noch Zahnarzt ist. Nicht mal Steuerberater ist er. Er ist einfach reich, weil er private Spielhöllen und ein Jazzcafé in Noordwijk besitzt. Seinen Namen kennen wir, aber er hatte noch nie mit der Polizei zu tun. Er zahlt kaum Steuern, weil er die Hypothekzinsen von seinem Einkommen abschreiben kann. Der Mercedes-Automatik, mit dem er seine hundertfünfzig Kilo Lebendgewicht bewegt, ist auf den Namen einer ausländischen Firma angemeldet. Er ist ein Gauner, ein Typ aus der Unterwelt, ein Betrüger und ein Lump. Mit unserer Polizeiwaffe, der FN7,65, könnten wir ihn nicht mal totschießen, denn die Kugeln würden in seinem Fett stecken bleiben oder von den Muskeln abprallen. Nur mit der neuen Superpistole könnten wir ihn abknallen, aber das machen wir nicht, weil’s verboten ist. Der Bericht von der Observierung besagt, dass er unauffällige Bordellbesuche macht; außerdem hat er große Schlappohren und seit einem Jahr eine neue Mätresse, eine gewisse Cora Fischer, ehemaliges Malermodell und Spitzenstar in den Kreisen von Kunst und Kultur.


  Herrjemine, dachte Grijpstra. Die Pathologen gingen mit den Messern um, als seien sie zwar fachkundige, aber absolut gefühllose Metzger. Die aus der offenen Leiche herausgezerrten Fleisch- und Gewebefetzen wurden kurz abgespült und dann in Schalen und Flaschen geworfen. Der erste Pathologe brummte dabei vor sich hin, monoton, aber deutlich. Ein Schreiber, der sich außerhalb des Spritzbereichs befand, notierte das Gesagte. «Leber», sagte der Pathologe, «leicht vergrößert, verfärbt.» Er legte die Leber auf eine Waage und nannte das Gewicht. Ohne aufzublicken, vermerkte der Schreiber die Angaben. Der Pathologe zertrennte die Leber in Scheiben und nannte deren Farben. Der zweite Pathologe fummelte währenddessen im Hirn herum.


  Wo war ich doch nur?, dachte Grijpstra. Ach ja, bei ihr, die als Spitzenstar in den Kreisen der Künstler und der Geldleute galt. Kreise? Bah, die Leber wird auch in Kreise zerschnitten. Da, wieder eine Scheibe Leber. Also, Leber esse ich bestimmt nicht mehr. Sie war ein Spitzenmodell, aber der berühmte Maler wollte nichts mehr von ihr wissen. Sie hatte keine Stellung mehr, kein Einkommen, aber sie war schön. Dann übernahm Vlijm Wever sie. Sie wurde Geschäftsführerin in seinem Jazzcafé in Noordwijk, und hin und wieder tauchte sie in den illegalen Spielhöllen auf. Das haben wir von unserer Observierung erfahren, von diesen Schleimscheißern, die selbst in der Unterwelt leben und alles verpetzen, die immer mit flüsternder Stimme telefonieren oder mit Geheimtinte schreiben.


  «Und?», fragte Grijpstra den Pathologen, der sich die Hände wusch.


  «Noch ein bisschen früh», meinte der Arzt. «Wir müssen noch ein paar Tests machen, aber bis jetzt habe ich den Eindruck, dass sie nicht gespritzt hat. Dagegen scheint sie wohl geschnupft zu haben, das erkennt man an der Nasenschleimhaut, aber von Kokain wird man nicht übermäßig süchtig, und außerdem hat sie getrunken. Geraucht hat sie auch zu viel, und Rauchen ist nun mal ungesund, das wissen Sie ja.»


  «Haben Sie etwas dagegen, wenn ich rauche?», fragte Grijpstra.


  «Lassen Sie’s lieber.»


  «Ich hab’s aber nötig», meinte Grijpstra. «Das ist eine gute Zigarre. Im Augenblick bin ich so nervös, dass ich das brauche.»


  «Meinethalben», sagte der Pathologe gereizt, «aber blasen Sie wenigstens nicht in meine Richtung. Ich werde das Fenster öffnen. Auch durch das Rauchen sind schon viele Leute gestorben.»


  «Ach», reagierte Grijpstra ironisch, «und woran ist sie gestorben?»


  Der Arzt lächelte. «An einer Kugel, die durch den Kopf ging. Das steht fest. Und auch an ihrer Eitelkeit. Sie war eine schöne Frau.»


  


  «Und?», fragte De Gier.


  «Sie wissen’s noch nicht mit Sicherheit», antwortete Grijpstra, «aber jedenfalls hatte sie Alkohol im Blut. Und darin, im Alkohol oder im Blut, war ein Schlafmittel. Sie werden das noch herausfinden, aber so wird’s wohl gewesen sein. Herrlich hier draußen, nicht wahr?»


  «Ich habe drei Amseln gesehen», sagte De Gier, «und eine Krähe. Meisen übrigens auch, und sogar eine Elster. Manche dieser Grabsteine tragen rührende Inschriften. Übrigens habe ich einen Mann mit einer Sonnenbrille gesehen, der einen Motorrad-Sturzhelm unter den Arm geklemmt hatte. Offensichtlich war er mal Boxer, denn er hat eine schiefe Nase, und dass er sich mit dem Fechtsport beschäftigt, konnte ich an seinem federnden Gang erkennen. Sieh dort, da fährt er gerade auf seinem Vier-Zylinder-Motorrad weg.»


  Grijpstra schaute ihm nach. «Welch ein Riese. Der muss ja über zwei Meter lang sein. Was wollte er hier?»


  «Das weiß ich nicht», antwortete De Gier, «aber er hat mich eine ganze Weile nachdenklich angesehen. Wie sieht sie übrigens aus? Noch immer so wie Sjaan?»


  «Jetzt wieder», antwortete Grijpstra säuerlich. «Die Kopfhaut, die über das Gesicht gestülpt wurde, ist wieder an der früheren Stelle, und der Y-förmige Schnitt in ihrem Körper ist zugenäht. Die Därme stecken auch wieder drin, bloß ein paar von ihren Organen liegen in so einer Art von Einmachgläsern. Die behandeln so eine Leiche doch glatt, als wenn sie ein Mülleimer wäre; alles wird reingeworfen, einschließlich der Handschuhe.»


  De Gier wankte. Grijpstra stützte ihn. «Tut mir leid.»


  


  «Mijnheer Wever», sagte De Gier vier Stunden später, «nun hören Sie mir mal genau zu. Es gibt ein paar Tatsachen, die nicht zu leugnen sind. Eine dieser Tatsachen ist es, dass Sie einen zweifelhaften Ruf haben. Ihre Spielhöllen und das Jazzcafé sind ebenso zweifelhafte Stätten. Sie sind uns als Betrüger und als Rauschgiftdealer bekannt.»


  «Tatsachen», sagte Wever geringschätzig, «müssen als solche bewiesen werden.» Er saß aufrecht auf seinem Stuhl, die Hände ruhten so auf seinen Knien, dass die Mittelfinger genau auf den messerscharfen Bügelfalten der maßgeschnittenen Hose lagen; das Kinn lag auf dem Rollkragen seines Pullovers aus grober Wolle. «Bis jetzt habt ihr mir noch nichts nachweisen können, und das liegt einfach daran, dass es in meinen Betrieben keinen Drogenvorrat gibt. Also, was wollen Sie jetzt, na?»


  «Ich will Ihnen erzählen», sagte De Gier ernst und ruhig, «dass Sie ein ganz ausgekochter Halunke sind, eine Eiterbeule unserer Gesellschaft, aber lassen wir das einstweilen dahingestellt sein. Tatsache ist jedenfalls», er hob einen Finger, «dass wir Ihre Freundin auf Ihrem Bett gefunden haben, und eine weitere Tatsache ist es», er hob noch einen Finger, «dass sie ermordet wurde.»


  «Ach was», lachte Vlijm Wever auf und zeigte dabei seine Goldzähne. «Wie kommen Sie denn darauf?»


  «Technik», sagte De Gier lakonisch. «Sie hat sich nicht selbst erschossen. In ihrem Körper wurde ein Schlafmittel gefunden.»


  «Ich weiß, ich weiß.» Vlijm Wever strich sich über das Toupet. «Sie haben’s ja eben gesagt. Aber glauben, das ist was anderes. Meinen Sie, der Richter würde das nachher glauben? Cora nahm ein Schlafmittel; das machte sie öfters, weil sie ein nervöser Typ ist. Und sie machte sich Gedanken, Weiberlaunen, ob ich sie liebte, ob ich sie nicht liebte. Und weil ich in Noordwijk war, in meinem Café. Mit Yvette. Yvette ist nämlich viel schöner als Cora. Auch jünger. Ja, Abwechslung, die braucht ein Mann nun mal.»


  «Und ihr Auto?», fragte De Gier, der in einer plötzlichen Wut mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. «Das Auto? Na? Ausgebrannt, mein sauberer Mijnheer vom flotten Leben. Hatte sie es etwa selbst angezündet? Aber nein, das haben Sie gemacht, Sie Hecht im Karpfenteich. Hören Sie.»


  «Ich hab gar keinen Anlass, Ihnen zuzuhören», sagte Wever stirnrunzelnd. «Sie benehmen sich hier ganz ungehörig. Ich gehöre zur besseren Gesellschaft. Und ich war nicht zu Hause. Alibi. Wissen Sie, was das ist? Schon mal gehört? Sie hat sich selbst erschossen, ganz allein. Mit ihrem zierlichen kleinen Händchen. Schließlich war sie ja allein im Haus.»


  Vlijm Wever erhob sich. Er war so lang, dass das Aufstehen nicht aufzuhören schien.


  «Setzen Sie sich wieder hin, Ritter Blaubart», sagte De Gier mit ruhiger Stimme, obwohl er im Innern kochte. «Wenn Sie hinausgehen, dann werden Sie vor der Tür verhaftet, denn wir wissen mehr, als Sie glauben. Außerdem schließen wir Ihre Spielhöllen.»


  Vlijm Wever ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. «Unsinn, in meinen Spielsälen wird Blackjack gespielt. Das ist erlaubt, die Justiz weiß das. Aber wenn Sie noch ein bisschen weiterschimpfen wollen, meinethalben. Ich bin nicht zu Hause gewesen, und das kann ich auch beweisen. Sie wissen, was geschehen ist. Sie hat einen ganz normalen Selbstmord verübt.»


  «Was geschehen ist, war Folgendes», begann De Gier. «Zuerst waren Sie stolz auf Cora. Sie war schön und bekannt. Sie haben Cora Ihr Haus zur Verfügung gestellt, und sie durfte in Ihrem Jazzcafé sitzen, weil sie anziehend auf das Publikum wirkte. Das war Cora. Die Cora. Sie haben ihr ein Luxusauto gekauft, den Camaro. Kleider, Juwelen. Sie haben ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Aber dann wurde die Sache langweilig. Cora hing Ihnen auf der Pelle und kostete bloß noch Geld. Ihr Geld. Sie sind Geschäftsmann, und Sie suchen immer nach einer Gegenleistung. Was verlorengeht, muss auf irgendeine Weise wieder hereinkommen. Wo? Wodurch? Also…»


  Vlijm Wever hob seine Hände. Der Lack auf seinen Nägeln spiegelte das Sonnenlicht der Fenster. «Um Himmels willen, hören Sie auf. Das ist doch Blödsinn, reiner Wahnsinn.»


  «Keine Spur», sagte De Gier. «Die Wahrheit ist das. Welche Aufgabe hatte Cora? Sie musste Kurier spielen. Der Camaro pendelte ständig über die Grenze und zurück. Mit einem Päckchen Kokain oder Heroin. Vielleicht versteckte sie’s im Höschen oder im BH? Wer weiß? Eine Frau wie Cora kommt überall durch. Sie war einfach zu schön und auch zu wortgewandt. Aber dann wollte sie aufhören.»


  «So?», tat Vlijm Wever verwundert. «Und warum wohl?»


  «Spielen Sie doch kein Theater», antwortete De Gier geringschätzig. «Sie schwitzen ja, merken Sie das nicht? Mann, und wie Sie schwitzen. Und Ihre Augen zucken nervös. Was machen Sie denn mit den Händen? Sie zupfen am Pullover herum. Warum? Fühlen Sie sich ertappt? Hören Sie mir ruhig zu. Sie wollte aufhören. Cora war zwar schön, aber nicht dumm. Rauschgift ist schädlich. Cora wollte niemandem Schaden zufügen. Eigentlich war sie ein nettes Mädchen.»


  Wever schnaufte. «Die und nett? Anspruchsvoll war sie. Hysterisch. Sie wollte immer im Mittelpunkt stehen.»


  De Gier rührte in seinem Kaffee. Es wurde still im Zimmer.


  «Verhör beendet?», fragte Grijpstra.


  «Nein», sagte De Gier. «Dann haben Sie ihr Auto verbrannt. Das ist ein paar Nächte her. Die Feuerwehr kam. Das schöne Auto, auf das sie so stolz war, fort damit. Versichert war es ja, aber damit hatte sie ja nichts zu tun. Sie würden ihr doch kein neues kaufen. Und dann haben Sie noch mal ein ernstes Wort mit ihr geredet.»


  «Angenommen», sagte Vlijm Wever leise, «der Einfachheit halber einmal angenommen, dass sich alles so abgespielt hätte. Es war nicht so, aber egal. Ich habe sie doch nicht ermordet, denn ich war ja gar nicht da.»


  «Sie», sagte De Gier eindringlich, «waren nicht da, aber Ihre rechte Hand war da. Ein großer Kerl, noch größer als Sie, und mit einer guten Figur, nicht so wie Sie, und einem winzigen Programm im Kopf, in einem silberfarbenen Auto. Er fährt übrigens auch Motorrad, falls Sie’s nicht wissen sollten.»


  «Ich gehe», sagte Vlijm Wever kurz. «Ihr Gequatsche kotzt mich an. Ich muss unten noch einen Strafzettel bezahlen, und dann hält mich hier nichts mehr. Auf Wiedersehen, meine Herren.»


  


  «Warst du eigentlich wirklich wütend?», fragte Grijpstra.


  «Er war’s jedenfalls», antwortete De Gier.


  «Ja, ja», meinte Grijpstra. «Ich glaube schon, dass du recht hast. Ich mag es eigentlich nicht, wenn man blufft, aber manchmal geht’s halt nicht anders. Aber du kannst doch nicht behaupten, dass es dieser Motorradfahrer war?»


  «Doch.»


  «Wie kommst du darauf?»


  «Weil ich es gespürt habe. Dieser Mann hatte am Haus, in dem die Leiche obduziert wurde, nichts verloren. Der war kein Friedhofsbesucher. Dieser Mann ist ein Mörder. Auch eine Art von Künstler. Oder vielleicht ist er krank. Dann leidet er an einer tiefverwurzelten Perversion. Vielleicht hat er in seinem ganzen Leben noch nie eine so schöne Frau in Händen gehabt. Sie war nackt. Er hat sie gepackt und dann ermordet. Mit dem Mord entstand zwischen ihm und ihr ein Band, das ihn hinter ihr her zog, zum Leichenhaus, zu mir, dem Arm der Justiz. Ich bin hier der Engel des Lichts, er ist der Teufel der Finsternis.»


  «Na, na, na.»


  «Und ich hatte recht», sagte De Gier. «Das hast du doch gesehen.»


  Grijpstra zerdrückte seine halbgerauchte Zigarre. «Mystik, das ist Unsinn, die hilft uns nicht weiter. Du hattest recht, klar, völlig klar, aber wir sind da, wo wir schon so oft waren, im Dunkeln. Was willst du von Vlijm Wever? Er war doch nicht dabei? Er war wirklich nicht dabei. Und der andere, der es getan hat, kann behaupten, dass er auch nicht dabei war. In Noordwijk warten die Zeugen dafür schon auf uns. Ganze Nacht Karten gespielt. Das silberne Auto gehört einem Bekannten, einem entfernten Bekannten. Mit geliehenem Kennzeichen gefahren. Ach was.»


  


  «Kaffee mit Kuchen», bestellte De Gier.


  «Hallo, Sjaan», sagte Grijpstra in der Kantine.


  «Darf ich mich zu euch setzen?», fragte die Politesse. Grijpstra nickte. De Gier schob ihr einen Stuhl hin.


  «Weißt du», meinte De Gier, «was ich gemacht habe, das war gewiss nicht falsch. Ich konnte ihm zwar nichts beweisen, aber ich konnte wenigstens eine Situation herstellen. Wogen. In seinem Innern. Reaktionen erzeugen. Ich habe ihn wütend gemacht, und Wut ist eine Krankheit. Was er jetzt weiter unternimmt, das ist vielleicht nicht mehr von seiner Vernunft bestimmt. Wer weiß.»


  «Worüber sprecht ihr?», fragte Sjaan. «Krieg ich keinen Kaffee?»


  «Du bist ein Schatz», sagte De Gier, «weil du danach fragst. Feministinnen holen sich ihren Kaffee selber. Aber du bist eine echte Frau, und zwar ein besonders schönes Exemplar. Ich kann’s kaum glauben, dass ich eine so schöne Kollegin habe. Du erweckst in mir alle Gefühle der Zärtlichkeit und des Beschützers.»


  «Der Brigadier», sagte Grijpstra, «arbeitet am liebsten mit Gefühl, das hörst du doch.»


  «Ich mag Männer mit Gefühl», sagte Sjaan lächelnd, während sie ihren Stuhl zurückschob und die Beine übereinanderschlug.


  «Du hast hübsche Beine», stellte Grijpstra fest. «Schade, dass ich kein Porträtmaler bin, dann würde ich dich bitten, mir Modell zu stehen.»


  «Modell», sprudelte es aus De Gier heraus, während er die Tasse hastig auf den Tisch stellte. «Cora war auch ein Malermodell. Die Welt ist groß, und das Leben bietet zahllose Varianten, aber vielleicht sind die Varianten nur Wiederholungen.»


  «Was? Wieso?», fragte Sjaan.


  «Der Brigadier phantasiert mal wieder», winkte Grijpstra ab.


  


  Vier Stunden später klingelte es bei De Gier. Der Brigadier legte sein Buch hin, setzte die Katze behutsam auf den Stuhl und öffnete.


  «Guten Abend», sagte der Besucher. «Ich heiße Fred.»


  Fred setzte sich hin. Die Katze konnte sich mit einem großen Sprung gerade noch vom Stuhl retten.


  «Da hat meine Katze gesessen», tadelte De Gier.


  «Scheißkatze.»


  «So?»


  «Also hören Sie», begann Fred. «Ich hab Sie heute Mittag an den Gräbern gesehen. Sie sind ein Bulle, ein Polyp, aber Sie sehen gut aus. Ich möchte mich ganz gern mal mit Ihnen prügeln.»


  «So?»


  «Aber das ist nicht unbedingt nötig», beschwichtigte Fred. «Ich bringe Ihnen Geld. Hier.»


  Er legte einen Briefumschlag auf den Tisch.


  «Und was ist darin?»


  «Zehntausend Gulden. Später kriegen Sie noch mehr, aber dann müssen Sie auch etwas dafür tun. Jetzt noch nicht, das ist einfach ein Geschenk. Sie brauchen auch nicht etwas nicht zu tun, denn Sie können ja gar nichts tun. Keine Beweise. Das wussten Sie ja schon.»


  «Sie sagen mir nichts Neues», sagte De Gier schulterzuckend.


  «Sie sind ein Polyp», fuhr Fred fort, «und Polypen sind für Geld zu haben. Sie sind ein guter Polyp, und deshalb bringe ich gleich einen größeren Betrag. Die anderen Polypen, die mit uns arbeiten, sind kleine Fische. Die geben uns höchstens mal einen kleinen Tipp. Wenn eine Razzia kommt, wenn die Amstelstraat mal umzingelt wird, oder der Zeedijk, weil ihr nach Schnee sucht. Das hören wir von den kleinen Polypen, sodass wir dann zufällig nicht da sind. Aber einen großen Polypen, den brauchen wir noch.»


  «So?»


  «Ja.»


  De Gier zündete sich eine Zigarette an.


  «Kann ich auch eine haben?», fragte Fred.


  «Nein», sagte De Gier. «Du bist hier unerwünscht, Mann. Vielleicht will ich das Geld gar nicht haben. Vielleicht schieße ich nachher auch mal auf dich. Prügeln will ich mich nicht mit dir, denn die Wohnung ist ein bisschen klein, und ich möchte hier keine Scherben haben.»


  «Wenn wir uns prügeln», drohte Fred, «dann bist du ebenso kaputt wie dein Plunder, Polyp. Der Chef ist ganz schön sauer. Du hast ihn schlecht behandelt, ganz übel. Das mag der Chef nicht. Und deswegen hast du auch gar keine Wahl. Du arbeitest für uns und bekommst dafür Geld, und wenn du das nicht machst, dann machen wir etwas.»


  «Was, zum Beispiel?», fragte De Gier ironisch.


  Die Katze streifte an Freds Bein entlang. Fred ergriff sie. Er drehte sie um. In seiner Hand sprang ein Messer auf. Die Messerspitze kraulte das Kinn der Katze. Die Katze begann zu schnurren. «Scheißkatze», sagte Fred. «Ich könnte sie jetzt aufschneiden, genau wie sie heute Mittag Cora aufgeschnitten haben. Bloß würde ich sie dann nicht mehr zunähen. Ich lasse sie offen hier auf dem Tisch liegen.»


  «Das wäre aber gar nicht nett», spottete De Gier.


  Fred ließ die Katze fallen. «Nein, jetzt noch nicht, aber später mache ich das, wenn du nicht parierst. Ich murkse die Katze ab, und deine alte Mutter, und jeden, den du magst. Wenn ich keine Zeit dafür habe, dann macht ein anderer das für mich. Der Chef hat Geld, ungeheuer viel Geld. Er kann alles und jeden kaufen. Ach…»


  «Tatsächlich?»


  Fred grinste, langsam, breit. «Geld, weißt du, Polyp. Kokain, fünfhundert Gulden pro Gramm. Heroin auch. Die zahlen doch so gern dafür. Das Geld kommt so leicht herein. Ein Geldstrom ohne Ende. Und mit Geld kann man alles machen. Autos kaufen, gute Autos. Man kann sich große Reisen leisten. Sieh nur mal her, wie braun ich bin.»


  «Schöne Farbe», meinte De Gier.


  «Bermudas. Da war ich. Ich reise bald wieder. Auf die Seychellen. Und nach Indonesien. Da war ich schon mal. Riesiges Land. Lauter Inseln. Kannst du auch hin. Hier.» Fred hielt den Umschlag in der Hand. «Für den Urlaub. Du kriegst doch ab und zu mal Urlaub?»


  «Ja», sagte De Gier.


  «Na, sieh mal an.» Fred stand auf. «Dann gehe ich also.»


  «Tag», rief De Gier hinterher und schloss die Tür.


  Dann wartete er, bis die Aufzugstür sich geschlossen hatte und der Aufzug zu summen begann. Er war schneller draußen als der Lift unten.


  «Pssst», machte De Gier.


  Fred ging auf sein Auto zu, und er drehte sich um, als er De Giers Zischen hörte. Verstört stellte er sich breitbeinig auf, die Arme angewinkelt. Seine breiten Hände warteten griffbereit.


  «Nicht hier», winkte De Gier ab. «Hier geht’s nicht. Drüben, auf der anderen Seite, im Park.»


  «Was? Prügeln?», fragte Fred. «Du spinnst doch.»


  «Doch, ich will mal sehen, ob du nur ein Maulfechter bist», antwortete De Gier.


  Zusammen gingen sie auf die andere Seite. Es war spät, der Himmel wolkenlos, der Mond schien. Der Park war menschenleer. Ein paar Enten schnatterten träge, und ein Schwan ließ sich gelangweilt wegtreiben, ein weißes, bauschiges Federnpaket, das mit einer Flosse ruderte.


  «Hast du denn gar keine Angst, Polyp?», fragte Fred neugierig.


  De Gier lief gemächlich neben Fred her, die Hände hatte er wie ein Spaziergänger auf dem Rücken verschränkt. Auch er war groß, wenngleich kleiner als Fred. Seine Freizeit verbrachte er mit dem Judosport, und er hatte den schwarzen Judogürtel. Fred war dagegen Karatesportler, und er konnte Backsteine mit der Handkante entzweischlagen. Er schaute gern ins Glas, während De Gier dafür nicht viel übrighatte.


  «Ich werd dich auseinandernehmen», drohte Fred. «Aber nicht vollständig, denn der Chef ist mehr für die langsame Tour. Er meint, dass man mit einem Warnschuss manchmal mehr erreicht als mit einem Volltreffer.»


  De Gier grinste. Sie liefen über eine Wiese am Weiher. Eine Amsel wachte auf, pfiff einen Ton und fiel dann wieder in Schlaf.


  «Was findest du denn daran so komisch?», fragte Fred misstrauisch.


  «Dass ich keinen Warnschuss abgebe.» De Gier trat und schlug gleichzeitig zu. Der Tritt traf Freds Schienbein und der Schlag seinen Magen. Fred wankte. De Gier sprang auf die andere Seite. Sein rechter Arm umfasste Freds Bauch, fast liebevoll, während der Brigadier zugleich seine Knie beugte und Freds Beine wegschob.


  «Hei», rief Fred verwundert aus, aber da lag er schon am Boden.


  «Da!», antwortete De Gier, der über ihm kniete. Zweimal schlug seine Faust auf Freds Augen. Gleich darauf knallte seine Handkante auf Freds Nase. Und dann folgte noch ein knallharter Schlag auf die Kinnspitze. Freds Brust entrang sich ein Seufzer. De Gier stand auf und lief zurück nach Hause.


  


  «Rotes Kreuz», meldete die Telefonistin sich.


  «Im Gijsbert van Amstelpark», antwortete De Gier, «liegt ein Mann. In der Höhe des Hauses Van Nijenrodeweg570, ungefähr jedenfalls. Er ist bewusstlos. Zusammengeschlagen.»


  «Haben Sie die Polizei schon benachrichtigt?»


  De Gier legte auf. «Nein», sagte er danach zum Telefon, «denn die kennen meine Stimme.» Dann nahm er den Hörer wieder auf.


  «Ja?», fragte Wachtmeister Simon Cardozo, der vorübergehend zur Kriminalpolizei der Hauptstadt, Abteilung schwere Delikte, abgestellt war.


  «Hör mal», sagte De Gier. «Meine Katze ist in Gefahr.»


  «Täbris?», erkundigte sich Cardozo.


  «Ich habe ja sonst keine. Kannst du sie vorübergehend in Pflege nehmen?»


  «Lange?», wollte Cardozo wissen.


  «Nein, wahrscheinlich nicht. Ich bringe sie rüber.»


  «Na, dann komme ich sie holen», meinte Cardozo. «Du hast doch keinen Wagen. Bis gleich also.»


  


  Etwa zwei Stunden später brach ein Einbrecher in der Villa Ouborg ein, in der Cora Fischer, das Exmalermodell, die Exgangsterbraut, ein so schmähliches Ende gefunden hatte. Niemand befand sich im Haus, und der Einbrecher fand einen Koffer, den er mit Kleidung und Juwelen füllte. Einen Augenblick lang hatte er neben Coras Bett mit einem Gefühl von Übelkeit zu kämpfen, denn er konnte sich erinnern, wie sie dagelegen hatte, tot und nackt. Mit dem Fahrrad fuhr er dann heim, den Koffer auf dem Gepäckträger. Die Leute eines Streifenwagens sahen ihn, aber sie fuhren weiter.


  «Drei Uhr morgens?», fragte der eine Polizist im Streifenwagen. «Mit einem Köfferchen auf dem Rad? In dieser Gegend? Wo es nur Luxusvillen gibt?»


  «Aber seine Lichter brannten», meinte der Kollege, «vorn und hinten. Ein Radfahrer mit ordentlicher Beleuchtung kann nichts Böses im Schilde führen.»


  


  «Also das ist doch die Höhe», meinte Vlijm Wever neunzehn Stunden später. «Ihr schreckt wohl vor nichts zurück, wie? Wisst ihr, dass Fred im Krankenhaus liegt?»


  De Gier saß im weichen Ledersessel an einem niedrigen Tischchen. Er trank Bier. «Schönes Lokal haben Sie, Mijnheer Wever. Aber teuer.»


  «Na, setzen Sie sich schon zu uns», forderte Grijpstra ihn auf. «Sie stehen da so ungemütlich herum.»


  Wever setzte sich und schnalzte mit den Fingern. Die Bedienung brachte Getränke. Sie sah hübsch aus; über den hohen Absätzen trug sie ein kurzes Röckchen, sonst nichts. «Wenn man bedenkt», sagte Grijpstra, «dass Noordwijk bis vor kurzem ein kleines Fischerdorf war. Die Männer liefen in dicken Pullovern herum und rauchten ihre Pfeife, während die Frauen nur billige Baumwollkleider trugen.»


  «Hören Sie», begann Wever. «Freddie hat bei Ihnen versehentlich einen Umschlag liegenlassen.»


  «Deshalb bin ich hier», erklärte De Gier und legte den Umschlag auf den Tisch. Wever ergriff ihn hastig und schob ihn in die Tasche. Ein Trio, Klavier, Schlagzeug und Bass, spielte This Here im Stil der Barmusik.


  «Sind die Wände mit Rosenholz getäfelt?», erkundigte Grijpstra sich.


  De Gier betrachtete den Besitzer des Lokals. Es fiel ihm auf, dass dessen Gesicht einen weichen Zug hatte, aber das hatte nichts mit einem weichen Herzen zu tun, sondern mit einem labilen Charakter. Diesem Typen ist es einfach immer zu gut gegangen, dachte De Gier. Dadurch ist er heruntergekommen. Früher war er einmal ein bedeutender Sportler. Er hat sich hochgeschafft, vom Hafenarbeiter zum großen Spielhöllenbesitzer und Drogenhändler, aber aus seinen Muskeln sind Fettsäcke geworden.


  «Sitzen bleiben», sagte De Gier.


  Wevers dicke, mit Ringen überladene Finger verkrampften sich um die Lehnen des Stuhls, sein Gesäß schwebte über dem Polster. «Wieso? Das ist mein Café, und ich kann hier machen, was ich will.»


  «Sie sind verhaftet», sagte De Gier kalt. «Hocken Sie sich wieder hin.»


  Wever ließ sich zurückfallen. «Verhaftet? Weswegen?»


  «Wegen eines ernsthaften Verdachts. Ich verdächtige Sie des Rauschgifthandels, der Zuhälterei und des Unterhalts von Räumlichkeiten, in denen verbotene Glücksspiele gemacht werden.»


  Wever schnaufte. Seine Wangen bebten. Er hob gestikulierend die Hände.


  Grijpstra betrachtete Wevers schweißnasse Stuhllehnen.


  «Nun hören Sie mal», röchelte Wever. «Sie sind wohl übergeschnappt. Was wollen Sie denn? Heutzutage ist doch alles erlaubt. Am Strand liegen sie allesamt nackt herum. Alle Weiber sind Huren. Ich habe hier ein Jazz- und Sexcafé, kein Bordell. Bordelle, wie früher, die gibt es doch gar nicht mehr.»


  Er schaute sich um und deutete auf einzelne Gäste. «Und weshalb habt ihr alle die Polypen mitgebracht? Meint ihr, ich sei blind? Glaubt ihr vielleicht, ich könnte nicht sehen, dass diese Typen in ihrer Sonntagskleidung zur Polente gehören?» Wieder wollte er aufstehen.


  «Hinsetzen!», befahl Grijpstra. «Der Brigadier hat Ihnen doch gerade erklärt, dass Sie verhaftet sind.»


  «Ich muss aufs Klo», protestierte Wever.


  «Nix da», gebot Grijpstra, «Sie wollen bloß ein bisschen Koks schnupfen. Danach fühlen Sie sich dann wieder stark. Aber das sind Sie nicht, die Zeiten sind vorbei. Sie haben zu viel auf einmal ausgefressen. Sie haben sogar versucht, meinen Kollegen hier zu bestechen. Beamtenbestechung ist ebenfalls strafbar, falls Sie das noch nicht wissen sollten.»


  «Ach was», sagte Wever verächtlich. «Ihr seid doch allesamt korrupt. Oder lesen Sie keine Zeitung? Selbst die Commissarisse bilden da keine Ausnahme. Für Geld tut ihr doch alles.»


  «Das stimmt aber nicht», sagte Grijpstra. «Ihre zehn Tausender sind wieder zurück in Ihrer Tasche. Übrigens könnten wir Sie auch wegen Nötigung belangen. Wissen Sie das? Ihr sauberer Freddie hat die Katze unseres Brigadiers bedroht.»


  «Und Sie haben Ihre Freundin durch Freddie ermorden lassen», mischte De Gier sich ein. «Als Anzahlung auf seine Strafe habe ich ihm schon mal zwei blaue Augen und ein gebrochenes Nasenbein verpasst. Den Rest bekommt er vom Gericht.»


  «Mit welchem Recht wollen Sie mich denn verhaften, wenn Sie mir nicht das Geringste beweisen können?», protestierte Wever. «Wie…»


  «Ruhe», befahl De Gier. «Der Pianist spielt gut. Sehr gut sogar. Ich will noch etwas trinken und zuhören. Fräulein?»


  Trotz allem wurde es noch gemütlich. Die Oben-ohne-Bedienung brachte eine Runde und später noch eine. Wever durfte aufs Klo, allerdings unter Aufsicht des Adjudanten Grijpstra, der ihn auf der Toilette zunächst einmal durchsuchte und ein Stilett sowie ein Gramm Kokain beschlagnahmte. Die Musik wurde unter dem Applaus der Polizeibeamten in Zivil und des übrigen Publikums zunehmend besser. Der Pianist spielte zurückhaltend, und der Klang seines Instrumentes schien auf den straffen Rhythmen des Schlagzeugs und des Basses zu schweben.


  «Wie wär’s mit Flötenbegleitung?», ermunterte Grijpstra. «Wär das nichts für dich?»


  De Gier zog seine Pikkoloflöte aus der Rocktasche, stand auf und wiederholte das vom Klavier vorgegebene Thema. Das Publikum klatschte Beifall. De Gier improvisierte und wechselte sich in Soli mit dem Schlagzeuger ab.


  Grijpstra betrachtete Wever. Er hat Angst, dachte Grijpstra. Die Sache läuft richtig. De Gier hat mal wieder ein gutes Drehbuch entworfen. Alles marschiert, wie er sich das vorgestellt hatte. Aber wie geht’s weiter?


  Der erwartete Augenblick kam. Durch die Drehtür schlüpfte eine schlanke Frauengestalt herein, etwa dreißig Jahre mochte sie sein. Die Frau war von hinreißender Schönheit, das blonde Haar fiel in weichen Locken auf ihre Schultern. Sie trug ein ausgefallenes Kleid aus Leinen, mit chinesischen Motiven bemalt. Am Hals und an den Händen funkelten Edelsteine. An einem abgelegenen Tisch nahm sie Platz.


  De Gier spielte weiter, und die Combo begleitete ihn. Die Bedienungen liefen hin und her. Die Stimmung im Lokal war gehoben, aber eine knisternde Spannung lag über dem Raum. Selbst die normalen Gäste spürten, dass sich ein Drama zu entwickeln begann. Es dauerte eine Weile, ehe Wever die soeben eingetretene Frau bemerkte. Das Licht war gedämpft, Tabakrauch umschleierte die Schimmerlampen, die Frau saß in einiger Entfernung.


  «Cora», flüsterte Wever.


  De Gier schob seine Flöte wieder in die Rocktasche. Grijpstra zog an seiner Zigarre. Mit der freien Hand winkte er. Ein junger Mann mit wuscheligem Haar, gekleidet mit einem verschlissenen Samtanzug, stand auf und näherte sich.


  «Cardozo», sagte Grijpstra, «es ist so weit.» Er zog ein Papier aus der Tasche, strich es glatt und überreichte es Wever. «Dies ist der Haussuchungsbefehl. Bleiben Sie nur sitzen, wir werden uns inzwischen mal ein wenig umsehen. Zuerst oben.»


  Wever schwitzte, fluchte und sprudelte ein ganzes Buch unflätiger Wörter heraus.


  Grijpstra winkte wieder. Zwei Männer sprangen auf. «Passt ihr beiden mal eine Weile auf diesen Herrn hier auf.»


  


  De Gier und Grijpstra erhoben sich, die Männer setzten sich hin.


  «Heikle Sache», meinte De Gier eine Viertelstunde später, «wenn wir nichts finden, dann haben wir uns ganz schön blamiert.»


  «Immer mit der Ruhe», beschwichtigte Grijpstra. «Immerhin haben wir schon einen Roulettetisch mit allem Zubehör gefunden.»


  «Nichts», sagte De Gier. «Da kann er sich rausreden. Aus dem anderen auch, einschließlich der Bestechung. Wegen Zuhälterei kann ich ihn überhaupt nicht festnehmen, denn darüber lacht der Staatsanwalt höchstens. Ich will ihn wegen Mordes und Heroinhandels fassen.»


  Sie standen in einem großen Zimmer und lehnten sich gegen die Täfelung aus exotischem Holz, die Hände hatten sie in die Taschen geschoben. Um sie herum huschten die Beamten in Zivilkleidung, alles prüfend, alles wieder zurückstellend.


  «Adjudant?», fragte Cardozo.


  «Hoofdagent?», fragte Grijpstra zurück.


  «Sieh mal da», sagte Cardozo und zeigte auf ein Eichenbrett über dem Kamin.


  «Hab ich schon gesehen», murmelte Grijpstra. «Fernöstliche Gipsfigur einer Frau, die auf der Seite liegt. Solche Figuren haben wir schon oft gehabt. Sie sind hohl und bilden ein ausgezeichnetes Versteck für Heroin. Auf dem Schreibtisch des Commissaris steht auch so ein Ding. Aber wenn wir sie irgendwo entdecken, dann sind sie immer leer.»


  «Aber diese Figur», sagte Cardozo, «ist nicht hohl.»


  Grijpstra blickte überrascht auf. De Gier nahm die Figur in die Hand und drehte sie um. Dann zeigte er sie Cardozo. «Tatsächlich, die ist nicht hohl. Wie kommt das?»


  «Genau die gleiche Figur wie die des Commissaris», bestätigte Cardozo, «bloß ist sie nicht hohl. Sonderbar, findest du nicht? Und das finden wir ausgerechnet im Büro eines Rauschgifthändlers.» Er prüfte das Gewicht mit der Hand. «Na, schätzungsweise ein Kilo. Merkwürdig.»


  «Ob es sein könnte…?» De Gier vollendete den Satz nicht, sondern kratzte mit dem Zeigefinger an der Figur herum.


  «Vorsicht», mahnte Cardozo, «es blättert ab. Siehst du? Na, diese Flocke wiegt etwa ein Gramm.»


  «Gips blättert nicht so leicht ab», wunderte sich Grijpstra.


  «Das ist kein Gips», stellte De Gier fest.


  «Wenn ich recht habe», meinte Cardozo, «dann hältst du jetzt ungefähr eine halbe Million in der Hand.»


  De Gier zerrieb die Flocke und schnupfte davon. «Er hat recht.»


  Grijpstra pfiff durch das Haus. Gleich darauf drängten sich die Kriminalbeamten ins Zimmer. «Wir sind so weit», sagte Grijpstra. «Alle festnehmen, die hier arbeiten, und Polizeiwagen vorfahren lassen.»


  «Der Mann im Lokal, der Inhaber, hat wohl so etwas wie einen Nervenzusammenbruch», sagte einer der Beamten. «Er beschuldigt sich der Ermordung einer Cora Fischer und deutet ständig auf unsere Sjaan. Sieht übrigens phantastisch aus heute Abend, die Sjaan.»


  Etwa zehn Stunden später räumte Brigadier de Gier ein, dass er sich vielleicht nicht ganz vorschriftsmäßig verhalten hatte. Das bekannte er im Dienstzimmer des Commissaris, der vor ihm am Schreibtisch saß. Grijpstra stand am Fenster und betrachtete eine Geranie.


  «Nein», meinte der Commissaris, «aber dieser Fred hat Ihre Katze bedroht, und das ist ein mildernder Umstand. Und Vlijm Wever hat ein Geständnis abgelegt, und damit wäre der Fall aufgeklärt.»


  «Der Freddie hat noch nicht gestanden», flüsterte Grijpstra der Geranie zu, «aber das wird ihm nicht viel helfen, denn sein Chef hat ihn als Mörder verpfiffen.»


  «Ist Ihre Katze inzwischen wieder daheim?», fragte der Commissaris.


  «Ja, Mijnheer», antwortete De Gier.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Die Aufgabe ohne Verpflichtung

  


  In einem kaputten, verstellbaren Bett lag ich da und verbrachte die Zeit abwechselnd mit Leiden und Grübeln. Die Krankenhausatmosphäre ist, auch wenn man sich da wirklich anstrengt, den Aufenthalt angenehm zu machen, sowohl deprimierend als auch langweilig; außerdem lag ich nicht am Fenster. Mein Leidensgenosse im Zweibettzimmer hätte eine gute Aussicht, wenn er sich nur auf die linke Seite drehen könnte. Aber das konnte er nicht, denn er hatte fünf Rippen gebrochen. Wir könnten tauschen, aber ich wollte nicht jammern. In diesem sterilen Brutkasten wird ohnehin mehr als genug geklagt. Die Aussicht, die ich nicht sehen konnte, war ohnehin mies.


  Der Gartenarchitekt, vermutlich der Sieger eines Wettbewerbs für mathematisch begabte Kinder, hatte mit Hilfe von Kunststofflineal und Bleistift ein Ar aufzuteilen. Er machte Parallelogramme daraus, gefärbt mit dem Gelb von Studentenblumen und dem verwelkten Rosa von Rosen, die die Gärtnerei nicht mehr loswerden konnte. Ein paar dicke Hecken um eine einzelne Bank, und fertig war der Lack. Der Patient neben mir schüttelte hin und wieder verständnislos seinen Kopf darüber, wenn er beim Bettenmachen herumgedreht wurde. Danach schaute er mich wieder an, wenn er gerade nicht seinem Walkman lauschte oder dahinvegetierte, weil sie ihn mit Opiumpräparaten vollgepumpt hatten. Wenn er mich ansah, dann sah er einen alten Knaben, dessen einstmals gepflegte Locken unordentlich bepflastert waren und dessen Nase und Mund, bis zur Unkenntlichkeit geschwollen, mit Röhrchen vollgestopft waren, die zu einem fahrbaren Gestell führten. Man hatte mich wegen einer starken inneren Kopfblutung, die sich einen Ausweg durch Nase und Hals suchte, ins Krankenhaus befördert. Der Blutstrom wurde jetzt mehr oder weniger gestillt, und zwischendurch erhielt ich frisches Blut aus einer Nachfüllflasche, die ebenfalls am Gestell hing. Ein dreiviertelchinesischer Spezialist, seine Augen stehen nur ganz wenig schräg, und die Fülle seiner milchblassen Wangen deutet einen europäischen Einschlag an, untersuchte mich regelmäßig und erklärte, dass es mit so einem unheimlichen Leiden immer übel ausgeht. Wenn ich die Operation nicht haben wollte, dann wollte er auch gerne darauf verzichten.


  Vielleicht würde das Blut von selbst zu laufen aufhören, und wie dachte ich selbst darüber? Ich schwieg; die Röhrchen hinderten mich am Sprechen, und grinsen musste ich sowieso, denn die Pflaster zogen meine Mundwinkel nach oben. Er strich mir dann über die zwischen meinem Verband zu Berge stehenden Locken und schlurfte niedergeschlagen weiter. Mein Haar schien ihn zu faszinieren, denn er griff immer wieder hinein, und die Locken sorgten auch für meinen einzigen Besuch. Unverheiratet und sogar ohne Freundin (die «anspruchslose lebenslustige» Frau, die ich durch eine Zeitungsanzeige kennengelernt hatte, wurde mir auf die Dauer zu anspruchsvoll), bar also irgendwelcher Freunde und Bekannten, erwartete ich keine mitfühlende Seele, aber Fritzchen besuchte mich doch hin und wieder. Fritzchen ist mein Neffe, das vaterlose Kind meiner einzigen, verhurten und inzwischen verstorbenen Schwester, und er ist mein Nachfolger auf dieser Erde, Buchhalter – das war ich auch jahrelang gewesen, bis ich im Alter von siebenundfünfzig Jahren mit einem vergoldeten Tritt in den Hintern in den Ruhestand verwiesen wurde.


  Fritz kam nicht nur einfach so, denn das Krankenhaus liegt in einem Tal, weit außerhalb der bebauten Plattform; man hatte ihm sein Auto abgenommen, und jetzt schnaufte er wieder auf dem Fahrrad. Seine doppelte Motivierung, er hoffte, mich zu beerben, und er hat mein Haar, konnte mich kaum rühren. Der Junge ist eitel und fürchtet sich davor, kahl zu werden – er ist immerhin schon dreißig–, und wenn mein Haar bleibt, dann bleibt das seine auch. Er warf einen Blick auf das, was mein Kopf sein sollte, stand etwa fünf Minuten lang zwischen dem Gestell und der Mauer und ging wieder fort. Er wünschte mir natürlich das Beste, und das Beste war der Tod, das hatte der Dreiviertel-Chinese schon auf dem Gang erklärt. Ich habe mich nicht darüber geärgert; wir leben nun mal in einer brutalen Welt. Mein Geld ist für Fritzchen, viel mehr als er in seinen kühnsten Träumen erwartet – Fritzchen ist zum Glück kein Phantast, dieses Talent ist ihm, ebenso wie mir, vorenthalten–, und ich wünsche ihm nur Gesundheit und Wohlstand. Und dass er täglich in einem Prachtwagen herumkutschiert, denn dieses immer schräg gegen den Wind hängende Radfahren ist eine Beleidigung für seine Menschenwürde.


  Ich hatte mich lange genug zur Wehr gesetzt, so drücke ich das am liebsten aus. Einmal arbeitete ich einen «Lundi Bleu» in einer Pariser Filiale des Amsterdamer Unternehmens, das mich so frühzeitig in den Ruhestand versetzen sollte, und der Chef dort sagte auch défends-toi, das blieb halt bei mir hängen. Vernichtet die Welt nicht die Schwachen? Halte das Ja-Sagen zur übergeordneten Macht durch, aber arbeite auch ständig daran, wie du es selbst gern gehabt hättest.


  So richtete ich meine sparsam möblierte Wohnung im Obergeschoss eines Grachtenhauses ein, und so hatte ich mein einziges, ständig wechselndes Kunstwerk an der Wand, immer von teurer werdenden Malern angefertigt und von mir selektiert nach Talent, Produktivität und Zeitungsklatsch (ich begann mit einem Gemälde von Willink und habe mit Cremer nicht aufgehört). So ein Kunstwerk wurde, wenn es einmal seinen Marktwert hatte, weiterverkauft, und der Gewinn, natürlich steuerfrei, entsprach oft genug meinem durch den Fleischwolf des Fiskus gedrehten Jahresgehalt. Ich habe immer gut für mich selbst gesorgt, sozusagen, denn sonst kümmert sich ja keiner um mich, und nach meiner Entlassung habe ich die Sache ganz diszipliniert fortgesetzt, bis den Besuchen der Galerien und Versteigerungen ein Ende gesetzt wurde, nach dem Herzversagen, den Blutungen und der mit asiatischer Lässigkeit geäußerten Todeswarnung. «So ’ne Operation ist eine Menge Arbeit», meinte Dr.Tschong Tschin Tschung, «mikroskopisch, verstehen Sie? Und von den beiden Malen, wo wir’s versucht haben, ging’s zweimal daneben.» Er lachte dabei missmutig, denn aller guten Dinge sind drei, das gilt in Asien wie in Europa.


  Der Leidensgenosse neben mir begann eine Unterhaltung, während er auf die nächste Opiumspritze wartete. Er hatte große Schmerzen, der arme Teufel, und um ihn abzulenken, erkundigte ich mich nach dem Wie und Was. Ich fühlte mich auch nicht wohl – gerade hatte ich eine Fetzen lauwarmen Blutes gespuckt, mit Klümpchen darin–, aber Freundlichkeit wirkt offenbar in zwei Richtungen, denn seine Antwort beschäftigte mich. Der Mann ist Kriminalbeamter bei der Abteilung Mord und Totschlag, und er war beim Abendspaziergang im Park vor seinem Haus zusammengeschlagen worden. Von einem gewissen Freddie, einem berüchtigten Gangster. Mein Bettnachbar war plötzlich von hinten angesprungen worden, sodass er sich nicht einmal wehren konnte, und Freddie, ein Bulle von Sportsmann, kickte und prügelte munter drauflos, bis sein Opfer besinnungslos im Gras lag, wo es liegen blieb, bis es von den Sanitätern, die Freddie herbeigerufen hatte, in einen Krankenwagen getragen wurde.


  «Werden Sie sich rächen?», fragte ich mit größerem Interesse, als es der Patient ahnen konnte, denn Rache war für mich schon immer ein Phänomen gewesen, zu dem ich keine rechte Einstellung fand. Mir hat man auch schon vieles zugefügt, und ich verteidige mich immer, aber für einen Angriff bin ich einfach zu feige.


  «Nein», antwortete mein Nachbar, «denn das war schon Rache. In meinem Beruf muss man wissen, wann man damit aufhört.»


  Das Soll konnte das Haben noch nicht ausgleichen, aber als ich ihn darum bat, erzählte er weiter: «Ich hatte diesen Freddie selbst einmal zusammengeschlagen, genau an derselben Stelle, und da hatte ich ihn überrascht. Zack-Bum – er kam auch ins Krankenhaus, Nasenbeinbruch, blaue Augen, Gehirnerschütterung und gebrochenes Schienbein. Schmerzen und Heilungsdauer dürften dem entsprochen haben, was ich jetzt noch vor mir habe.»


  «Und wie kam es dazu?»


  Der Nachbar bekam seine Spritze und duselte ein, aber er redete dabei noch ein bisschen weiter, sodass ich erfuhr, dass Freddie mit Rauschgift zu tun hatte und dass der Kriminaler das wusste und dass Freddie das wiederum wusste und ihn deshalb zu bestechen und zu bedrohen versucht hatte.


  Bedrohung, dieser Begriff hat mich auch schon immer fasziniert. Wer sich verteidigen und dabei eine schwache Ausgangsposition in eine stärkere Schlussposition umsetzen will, der muss seine Bedrohung analysieren können.


  «Haben Sie denn etwas zu verlieren? Kind und Kegel?» Dass er keine Frau hatte, hatte ich längst gemerkt, denn die hätte ihn gewiss schon besucht. Sein einziger Besucher war ein etwas älterer Mann im Nadelstreifenanzug, der unter der ausgebeulten Jacke eine riesige Pistole trug.


  «Weder Kind noch Kegel», sagte der verletzte Kriminalbeamte, «nur einen Job, und den kann haben, wer will.»


  «Ja, aber was haben Sie denn sonst?» Wenn jemand bedroht wird, dann muss er doch auch etwas haben, was man ihm wegnehmen kann, nicht wahr? Geld oder Besitz. Zur Not auch das Leben, aber er wirkte auf mich ziemlich furchtlos; ein gutgebauter, sogar athletischer Enddreißiger mit einem Kavalleristenschnurrbart aus längst vergangenen Zeiten, mit sanften, aber mutigen braunen Augen und einer allgemeinen Ausstrahlung gleichgültiger Zielsicherheit.


  «Eine Katze.»


  Mir ging ein Licht auf. Dieser Freddie hatte seine Katze bedroht. Katzen sind nicht so schlau, wie die Bücher es uns weismachen wollen. Mit ein paar freundlichen Worten und einem Leckerbissen kann man sie ködern, um sie anschließend abzumurksen. Die Überreste legt man dann in einem Schuhkarton auf die Fußmatte vor der Tür. Der Kriminalbeamte, der alleine lebte, baute ein persönliches Verhältnis zu seiner Katze auf, und dann wollte er dieses Verhältnis nicht zerfetzt vor der Türschwelle liegen haben. Aber man kann sich als Mord-und-Totschlag-Polyp ja auch nicht einfach unter Druck setzen lassen. Einfach ein Dilemma. Mein Leidensgenosse hatte das so zu lösen versucht, dass er Freddie eine ordentliche Tracht Prügel verpasste; im Voraus. Freddie rächte sich dann durch Rückzahlung der Rechnung. Auge um Auge, Zahn um Zahn. «Aber irgendwann muss Schluss sein», erklärte mein zeitweiliger Gesellschafter, «denn sonst kriegt man so eine Art von Israel.»


  «Also lassen Sie die Sache auf sich beruhen?»


  Er lächelte und antwortete: «Au.»


  «Sie warten, bis Ihre Rippen geheilt sind, und dann ist es vergessen?»


  «Genau.» Er sprach mit samtenen Lippen, das kam durch die Opiumspritze. Mit träge zuckendem Arm deutete er, jede Bewegung schmerzte. Neben seinem Adoniskopf standen vier schwarze Tulpen mit einem grünen Zweig in einer kleinen Vase.


  «Von Freddie?»


  Er schlief mit offenem Mund. Ich las das Kärtchen. «Gruß und nicht zu baldige Besserung. F.»


  Schwarze Tulpen, die wirken irgendwie unheimlich. Schwarz mit einem roten Glanz, der Farbe kranken Blutes, in dem ich mich täglich wälzte; die Schwestern sind nachlässiger geworden, sie tupfen nur noch ein bisschen ab. Sie säubern nicht mehr so gründlich wie anfangs, aber im Krankenhaus könnte man sich ja auch dranhalten.


  Egal: Blumen.


  Später, als der Kriminaler sich von seinen Visionen erholte und auf den Kollegen wartete, der neue Batterien für den Walkman bringen sollte, hörte ich, dass die erste Prügelei, Polizist gegen Freddie, schon eine Weile zurücklag und dass Freddie seitdem im Gefängnis gesessen hatte, allerdings wegen einer anderen Sache. Jetzt war F. frei, beglich die Rechnung und schickte schwarze Tulpen.


  «Sie lassen’s also dabei bewenden», sagte ich, ohne das Fragezeichen auszusprechen, denn ich war noch neugierig.


  «Geht schon in Ordnung», antwortete der Patient, «aber ohne mein Zutun, und mir ist es egal. Arbeit gibt’s mehr als genug beim Morddezernat, und einstweilen liege ich hier recht gut.» Er stöhnte, denn er musste sich herumdrehen, aber ich hatte den Eindruck, dass es ging. Er hatte frischen Jazz, den er im Kopfhörer belauschte, und sein Kollege kam schon wieder.


  Der chinesische Wundermann kam bei mir vorbei und wollte mich alleine sprechen. Der Kriminaler war nicht transportfähig, ich konnte ein bisschen laufen, wobei ich das Gestell hinter mir herzog; ganz vorsichtig, denn wenn die Schläuche sich lösen, dann gibt’s auf dem Boden so eine Sauerei.


  Wir saßen im Sprechzimmer eines Arztes, und der Doktor hielt den Mund. Zuerst dachte ich, er wollte sich mit mir über Diskriminierung unterhalten, weil ich seinen Namen nicht so recht aussprechen konnte und ihn beleidigend angesehen hatte, aber so gucke ich nun mal immer, und mir sind vor allem meine eigenen Landsleute zuwider. Es war nicht so. Tschump Tschimp Tschamp verzerrte sein Gesicht so lange, bis seine Maske einen mitleidigen Ausdruck hatte.


  «Hören Sie», sagte er teilnahmsvoll. «Es sieht nicht gut aus mit Ihnen. Das Blut lässt sich kaum stillen, und wir können nicht ständig neuen Saft nachpumpen. Gesundes Blut kriegt man nicht aus der Fabrik, bei dieser Ware gibt es nun mal nur einen begrenzten Nachschub.»


  Ich hörte höflich zu, denn es handelte sich um mich, den Herrn Überflüssig, der aber in seiner Selbstverteidigung einigermaßen trainiert war.


  «Ihr Herz ist geschwächt», fuhr Tschamp fort, «und Ihre Lungen sind nur mit Teer gefüllte Fetzen. Sie rauchen zu viel, aber das wissen Sie ja selbst.» Er hob seine Zigarette, um mir sein Verständnis zu verdeutlichen, und ich wünschte mir, dass er seinen Glimmstängel ausdrückte, denn in diesem Moment hätte ich am liebsten alles gegen eine aus Hundescheiße gedrehte Kippe eingetauscht.


  Er dachte lange nach, und ich kann schnell denken. Plötzlich fiel mir der Traum ein, den ich kurz nach meiner Entlassung hatte und der mir fast wieder entfallen war. Wir Niederländer machen uns leicht Sorgen, und ich fürchtete damals, dass ich mich nicht genug angestrengt hätte. Hätte ich mich nur mehr mit der Computerei beschäftigt, ob sie mich dann wohl behalten hätten? Hirngespinste, das sehe ich jetzt ein, aber damals quälte ich mich damit ab. Es war eine ruhige Sommernacht nach einem Blauhimmeltag gewesen, an dem ich einen Dibbits ver- und einen Heyboer gekauft hatte; den ersten übernahm ein Neureicher, der die Tausender nur so aus seinem Ärmel zauberte, und den zweiten erwarb ich von einem ängstlichen Liebhaber, der mit dem Gemäldesammeln aufhören wollte. Ich schlief deshalb zufrieden in der Kuhle meiner mit Gänsedaunen gefüllten Matratze, und in meinem Traum spazierte ich im Wald. Es war ein typisch holländischer Wald, wie man ihn für Spaziergänger anpflanzt, und der Pfad schlängelte sich durch blumige Sträucher hindurch. Aus dem Gebüsch erklang eine Stimme, mechanisch und monoton. «Bei der Geburt sechs Aufgaben mitbekommen», sagte die Stimme andauernd, wie das Endlosband eines Kassettenrecorders, «und nur vier von ihnen mussten erfüllt werden. Das ist schon lange geschehen, mehr braucht es nicht.»


  Selbst in meinen Träumen versuche ich mich zu verteidigen, und deshalb suchte ich zwischen den Sträuchern nach der Herkunft dieser Stimme. Aber die Luft war rein, abgesehen von den Schmetterlingen und summenden Insekten. Sechs Aufgaben mitbekommen, und nur vier mussten erfüllt werden. Erfüllt man eine Aufgabe? War das auf dem Band eine richtige Sprache? Oder war das Computersprache?


  Ich wachte auf und schlief in dieser Nacht nicht mehr ein, sondern rauchte am offenen Fenster ein Päckchen Zigaretten leer. Sechs Aufgaben, vier «Erfüllungen». Positiv, das war gewiss. Ich versuchte, während ich das Nikotin einzog, dahinterzukommen, was die vier Erfüllungen sein konnten, und ich fand es heraus. Selbst ich musste doch vom Leben etwas gelernt haben. Selbstbeherrschung: mit Maßen; Geschicklichkeit: ein bisschen; Ausdauer: auch einigermaßen; Selbstverteidigung: eine bessere Note als nur befriedigend. Und der Rest? Sollte ich mir darüber den Kopf zerbrechen?


  Tschub Tschab Tschib begann wieder zu reden, während er die Hände auf dem dicken Bauch unter dem weißen Arztkittel faltete. Das Stethoskop wackelte, während er sprach. «Also, wenn’s sein muss, dann wollen wir die Operation durchführen, aber Sie müssen sich selbst entscheiden.»


  «Und wenn nicht?», fragte ich verklemmt, denn meine Nase war sowohl vollgestopft als auch abgeklemmt.


  Darüber wollte er gerade mit mir reden. Wenn nicht, dann musste ich sterben. Falls doch, dann auch, aber das ließ er stillschweigend außer Betracht, denn Ärzte sind nun mal Wissenschaftler, die sich kurz fassen, und Chinesen, das habe ich einmal gelesen, haben überhaupt eine Abneigung gegen zu viele Worte.


  Er schwieg geduldig.


  Ich nickte.


  «Ja?»


  Hoho, ich hatte bloß genickt, weil ich seine Mitteilung verstanden hatte. Noch einen Augenblick Bedenkzeit, bitte.


  Ich schob mein fahrbares Laboratorium wieder auf den Gang und begegnete einem anderen, auch hinter seinem Wagen. Er war noch jung, aber er wirkte deprimiert. Ich schluckte den Scherz, der mir gerade eingefallen war (ob er ein bisschen Basketball mit mir spielen würde, denn schließlich waren wir beide ambulant, und Sport ist doch gesund), deshalb hinunter, zusammen mit einem Blutpfropfen, der sich gerade gelöst hatte.


  Innerlich brummend, hob ich mich in mein Bett. So ein Chinese kann leicht daherquatschen, aber in einem einzigen Jahr werden in China gut zweiundfünfzig Millionen Exemplare hinzugevögelt, und dabei muss man sich vor Augen halten, dass mit aller Durchschlagskraft eines ganzen Weltkrieges noch keine fünfzig Millionen krepiert sind. Entschuldigung, so darf man’s natürlich nicht sagen, aber trotzdem ist es nun mal so. Zu viele Patienten, zu wenige Betten, soziales Empfinden, Zeitmangel, aber konnten sie denn nun wirklich nicht noch ein bisschen an mir herumfummeln?


  Die Besuchsstunde war angebrochen, und mein Bettnachbar empfing seinen Freund, den älteren Adjudanten im guten Anzug. Der Adjudant – ich kannte seinen Dienstrang, weil der zusammengeschlagene Kriminalbeamte ihn damit angeredet hatte – brachte einen Karton mit. Darin bewegte sich etwas. Die Zimmertür wurde geschlossen und der Deckel gelüftet. Aus dem Karton kletterte eine Katze, ein dickes, hässliches Biest, dessen verfilztes Fell alle möglichen Farben enthielt. Das blöde Vieh jauchzte begeistert auf, als es seinen Herrn sah, umarmte meinen Zimmergenossen mit seinen kurzen Pfoten und bekam vor lauter Freude einen Schluckauf.


  «Ich hab sie mitgebracht», sagte der Adjudant, «weil die Transuse nicht mehr fressen will. Sie glaubt nämlich, dass du tot bist.»


  Ich musste mich umdrehen, weil diese Liebe mir ans Herz ging. Ich habe keine Katze, nicht mal eine Geranie, ich kenne bloß Fritzchen, und der kommt höchstens, um sich zu überzeugen, ob ich meine Haare noch habe, für den Fall, dass auch er eines Tages mal die Blutkrankheit bekommen könnte.


  Um mir die Zeit zu vertreiben, dachte ich wieder über meinen Traum nach. Das war ein ganz hinterhältiger Traum, das begriff ich erst jetzt. Damals war er mir ganz harmlos erschienen, so kurz nach meinem Glück und Pech, denn bei sechs Aufgaben, von denen ich nur vier erfüllen musste, und das hatte ich ja geschafft, hatte ich meine Pflicht doch getan? Aber jetzt wurde mir klar, dass nichts umsonst ist, und dass die beiden anderen Aufgaben, wenngleich sie ohne Verpflichtung waren, doch auch einen Sinn haben mussten. Aber wie lauteten sie? Was nur hatte ich nicht erledigen können?


  Schmerzend bohrte die Frage in meinem mit Schläuchen vollgepfropften Schädel herum, bis ich auf die Schulter getippt wurde. Ob ich auch gern Jazz hörte, fragte der Adjudant.


  Klar. Zu Hause habe ich eine ganze Kiste voller Kassettenbänder, die ich von geliehenen Schallplatten überspielt hatte, als ich noch Buchhalter war und Kollegen hatte, die sich nicht weigern konnten, mir ihre Platten einmal auszuborgen.


  Ob ich was dagegen hätte, wenn er, der Adjudant, am nächsten Tag Musikinstrumente mitbrächte, um mit seinem inzwischen etwas genesenen Kollegen leise zu musizieren. Ich durfte mir etwas wünschen.


  Night in Tunesia entschied ich und grübelte weiter, denn der Tod ist ja schließlich keine Allerweltssache.


  Am nächsten Tag erschien der Adjudant mit Bongotrommeln, die er in einem Müllsack hereingeschmuggelt hatte, und er rasselte darauf erstaunlich gut, während mein Nachbar Flöte spielte, sehr tonrein und leise, denn in einem Krankenhaus darf man nun mal keinen Lärm machen. Zuerst Night in Tunesia und dann Pyramid vom Modern Jazz Quartet mit allen Variationen – ich fühlte die Tränen unter meinen Pflastern, denn sie spielten extra für mich. Ich genoss den Klang, der im Zusammenhang mit allen meinen Wünschen stand. Es war die hinreißendste Musik, die ich je gehört habe.


  Eine echte Freundschaft verbindet diese beiden, das meinte Fritzchen auch, denn er besuchte mich zufällig. Nach vorn gebeugt saß er auf dem Hocker und hielt die Hände vor die Augen, damit man nicht sehen konnte, dass er mit etwas zu kämpfen hatte.


  Am Abend kam Fu Jong Hai, um zu erklären, dass die Operation bei einer weiteren Verschiebung völlig sinnlos sei, denn ich hatte schon wieder zwei Näpfe vollgerotzt. «Oder wollen wir’s so lassen?», flüsterte er, wobei er mit seinen Zen-Augenbrauen wippte.


  Ich sagte ja. Einen Augenblick lang dachte ich, dass er böse werden wollte, weil er seine kostbare Zeit mit dem Ausspielen einer nicht zu gewinnenden Karte verschwenden musste, aber man sollte sich in Asiaten niemals täuschen. Er klopfte mir auf die Schulter und sagte ein paar freundliche Worte. Am selben Abend muss es passiert sein, denn ich wurde frühmorgens wach, als die Hilfsschwester mit dem blonden Haar und den Augen eines Schutzengels mir erzählte, dass alles vorüber sei. Nicht alles natürlich, nur die Operation, und die schien gelungen zu sein. Sie blieb bei mir, hielt meine Hand und erklärte, dass die Kälte von einem Eiskragen kam, der alle Schmerzen einfror und die Ader heilen würde. Ich heulte, aber das machte nichts. Sie sagte, dass viele Patienten nach einer Vollnarkose heulen, weil das Krankenhaus so trostlos und das ganze Leben ein Elend ohne Ende ist.


  Ein paar Monate sind inzwischen ins Land gegangen, und ich bin wieder daheim, auf den Beinen und beschäftigt. Fritzchen hat sein Auto, das habe ich geschickt eingefädelt. So ein Kerl sollte sich nicht verpflichtet fühlen, das würde ihm zu schaffen machen. Ich habe eine ganze Geschichte draus gemacht. Ich hätte das Auto für ein Spottgeld erstanden (Fritzchen weiß, wie ausgekocht sein Onkel beim Handeln ist), aber jetzt hätte ich doch keine Lust mehr, die Führerscheinprüfung zu machen. Ob er den Wagen übernehmen wollte, das Geld brauche er in den ersten Jahren nicht zurückzuzahlen, denn es stammte vom Verkauf eines Kunstwerkes, und ich hätte im Moment keine vernünftige Gelegenheit, es anzulegen. Er wollte trotzdem bezahlen, aber ich lehnte ab. Jetzt kommt er ab und zu, um für mich zu kochen und meinen Kassettenbändern zu lauschen. Wir spielen alle Bänder, außer Night in Tunesia und Pyramid, denn das war ein vollkommenes Glück, und die Erinnerung daran schmerzt zu sehr. Nett zu sein scheint übrigens gar nicht so leicht zu sein. Fritz kommt nicht allzu oft. Ich kann selbst auch ganz gut kochen.


  Das musste wohl die fünfte Aufgabe gewesen sein, und an der sechsten doktere ich herum. Als Stadtmensch habe ich mich nie um die Natur gekümmert. Ich hatte keine Abneigung dagegen, aber jetzt ist meine ganze Etagenwohnung voller Grünzeug. Der Metzger gegenüber wollte seine Goldfische ins Klo schütten, das hab ich grad noch rechtzeitig gehört, und nun schwimmen sie bei mir in einem großen Aquarium. Ich glaube, sie fühlen sich bei mir wohl. Jedenfalls ist es für sie schöner, als wenn sie in einem kleinen Glas nur im Kreis herumschwimmen. Luft kriegen sie auch, durch einen Schlauch, und sie spielen mit den Blasen. Ich züchte Begonien und wilde, große Pflanzen auf den Fensterbänken. In der Küche baue ich meine eigene Petersilie an, und aus dem Tierasyl habe ich einen Hund und eine Katze geholt, beide schon recht betagt, aber der Herr Hund möchte regelmäßig seinen Spaziergang machen. Die Katze pisst neben ihr Katzenklo, genau wie ich das seit Jahren mache – so kann ich’s in einem Aufwaschen wegmachen.


  Zu Ku Lu Yuk gehe ich hin und wieder zur Kontrolle. Ich freue mich, dass er sich über mich freut, denn so waren es nicht aller guten Dinge drei, und der Gute ist wieder von seinem eigenen Können überzeugt, sodass er andere retten kann, die nach einem Herzanfall ebenso bluten. Trotzdem sind wir einander gegenüber misstrauisch; er, weil ich am Leben blieb, und ich, weil er schon vier Kinder hat – die Weltbevölkerung wächst und wächst, diese Aufgabe wurde uns beiden nicht gestellt. Die haben andere mit auf den Weg bekommen, und ich lese mit Vergnügen in der Zeitung, dass der Vorrat an Kernwaffen immer weiter wächst.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Sechs hin – sechs her

  


  Ein sanfter, warmer Sommermorgen, dachte Adjudant Grijpstra, und bis auf die Wespe habe ich kein Problem. Das Summen dieses Biestes stört mich, und außerdem hat’s einen giftigen Stachel. Was weiß ich über Wespen? Ob sie unversehens angreifen? Soweit mir bekannt ist, nicht, sie stechen nur, wenn man sie selbst belästigt. Wie kann ich es anstellen, sie nicht zu belästigen? Still sitzen bleiben. Wenn ich darüber nachdenke, sehe ich den Zusammenhang. Wie die Wespe hier ins Zimmer kam und herumsummt und vielleicht auch wieder wegfliegt. Das Fenster steht nämlich offen.


  Im selben Raum auf der dritten Etage der Hauptwache an der Elandsgracht, dem Adjudanten gegenüber, saß Brigadier de Gier, die Füße auf dem Schreibtisch, den Kopf gegen die Wand gelehnt. Auch er betrachtete die Wespe. Der Brigadier hielt die Hände hoch ausgestreckt. De Gier wartete. Die Wespe flog auf De Gier zu.


  «Bitte schön», sagte De Gier. «Wieder ein Feind weniger.» Er schnalzte die gestreifte Leiche in den Papierkorb. «Sehr zu Ihren Diensten. Gern geschehen.»


  «War das denn nötig?», brummte Grijpstra. «Gewaltanwendung am frühen Morgen? Als ob das eine Lösung wäre. Muss der Gegner denn immer gleich vernichtet werden?»


  «Ja», sagte De Gier. «Ich hatte die Sache im Griff und handelte dementsprechend. Bist du je von einer Wespe gestochen worden? Heute Morgen jedenfalls nicht. Keine schmerzhafte Beule, kein pochendes Klopfen in deiner Haut. Sei froh und dankbar.»


  Es klopfte. Ein adrett gekleideter Herr mittleren Alters trat ein. Die beiden Kriminalbeamten erhoben sich und gaben dem Mann die Hand. De Gier bot ihm einen Stuhl an, und Grijpstra nahm Bleistift und Papier zur Hand. «Was können wir für Sie tun?»


  Der Mann trocknete sich die Stirn mit einem seidenen Taschentuch. An seinem behaarten Handgelenk funkelte eine teure Uhr. «Mein Name ist De Vries, und ich möchte Anzeige erstatten.»


  «Und um was handelt es sich?», fragte Grijpstra.


  Der Mann sprach mit sorgsam gewählten Worten, aber nervös, autoritär, jedoch verstört. De Gier hörte zu. «Das war’s?», erkundigte Grijpstra sich fünf Minuten später. «Darf ich noch einmal zusammenfassen?» Der Mann nickte. Grijpstra räusperte sich. «Sie heißen De Vries, und Sie arbeiten bei der Johannes de Zwart N.V., Lebensmittelgroß- und -einzelhandel. Sie sind Diplom-Betriebswirt und Chef der Zentralverwaltung. De Zwart besitzt Supermärkte in allen Teilen des Landes, die sämtlich Gewinn abwerfen. Ihre größte Filiale ist hier in der Stadt, in Amsterdam-Neu-Süd, in einer an sich gewinnträchtigen Gegend, in der die wohlhabenden Leute vor allem Delikatessen bevorzugen. Dieser Supermarkt müsste an sich einen großen Gewinn erbringen, aber bei der letzten Kontrolle hat sich das Gegenteil herausgestellt. Es ist Geld verschwunden.»


  «Millionen, Adjudant.»


  «Wie viel genau?»


  «Zwei Komma acht Millionen, Adjudant.»


  «Wie kommen Sie auf diesen Betrag?»


  «Ganz einfach», erklärte De Vries, «wir kennen den Einkaufswert. Ferner kennen wir die Gewinnspanne. Nun, daraus können wir dann leicht errechnen, wie hoch der Umsatz sein muss. Sechzehn Komma acht Millionen.»


  «Und der ist in Wirklichkeit?»


  «Vierzehn Millionen.»


  «Und Sie haben sich nicht verrechnet?», fragte De Gier. «Sie haben doch die Buchhaltung unter sich? Haben Sie die einzelnen Konten auch gewissenhaft überprüft? Sind eventuell Beträge auf falschen Konten oder in der falschen Spalte verbucht worden? In der Verwaltung werden nämlich zuweilen die unglaublichsten Schnitzer fabriziert. Lesen Sie nur einmal in der Zeitung, wie der Etat der Regierung hin und her pendelt. Milliarden kommen und gehen. Eine Milliarde, das sind tausend Millionen, und Sie reden hier nur von zwei Komma acht.»


  «Nun hören Sie aber auf», sagte De Vries. «Ersparen Sie mir Ihre laienhaften Ansichten. Jede Zahl ist überprüft, vorwärts und rückwärts. Sie brauchen mir nicht zu erklären, wie ich eine Buchhaltung überprüfe. Die Programmierung unserer Zentralverwaltung ist einwandfrei, und Computer machen nun mal keine Fehler. Diebstahl ist ein Verbrechen, und wir haben die Polizei, um Verbrechen aufzuklären.»


  «Diebstahl wird von außen her begangen», korrigierte De Gier, «meist von maskierten Leuten. Unterschlagung ist das Entwenden von innen her. Ein Angestellter eignet sich ihm anvertraute Güter an. Unterschlagung ist schlimmer als Diebstahl, weil es sich um einen Vertrauensbruch handelt, der hinterhältig und gemein ist. Deshalb gibt es dafür auch strengere Strafen.»


  «Das wusste ich nicht einmal», räumte De Vries ein.


  «Aber Sie wissen doch wohl, dass es sich dabei um ein Wirtschaftsverbrechen handelt?», mischte sich Grijpstra wieder ein. «Wer hat Sie eigentlich zu uns geschickt? Wir gehören zum Morddezernat. Sie sind also bei uns an der falschen Adresse.»


  «Na gut», sagte De Vries, «aber ich war bei der richtigen Abteilung, und da habe ich eine ganze Stunde lang gewartet. Ich fordere eine sofortige Untersuchung des Falles. Die Johannes de Zwart N.V. gehört zu den führenden Unternehmen des Landes. Wir geben Tausenden Leuten Arbeit, und wir versorgen die Bevölkerung mit Lebensmitteln. Sie sitzen hier nur herum. Ich kann wohl fordern, dass Sie Ihre Pflicht gegenüber der Gesellschaft ernst nehmen.»


  «Moment mal», sagte Grijpstra und griff nach dem Telefon. «Sind Sie es, Inspecteur?»


  Der Inspecteur hatte eine voluminöse, schrille Stimme.


  «Ja?», schrie er. «Ja? Ja? Ja?»


  «Wir haben hier einen verirrten Kunden für Sie. Verschwundene Millionen. Haben Sie einen Augenblick Zeit? Darf ich ihn eben zu Ihnen bringen?»


  «Zeit?», zischte das Telefon. «Zeit was? Zeit wo? Überall wird betrogen und unterschlagen, und wir sind unterbesetzt. Im Finanzamt vermissen sie ihre Tresore, die Bauunternehmer ihren Beton, die Autovermieter suchen ihre Autos, und bei der Eisenbahn fehlen plötzlich ein paar Waggons. Meine Akten reichen bis unter die Zimmerdecke, und meine Sekretärin hat ihre Tage. Ja, ja. Ja, ja.»


  «Viel Betrieb, was?»


  Das Telefon kicherte überspannt.


  «Leg auf», sagte De Gier. «Ich hab ihn eben noch in der Kantine gesehen. Er hat den Kaffee auf seinen Hosenschlitz gegossen, weil er vergaß, den Becher darunterzuhalten. Über kurz oder lang wird er in eine Anstalt eingeliefert, und dann gibt es nicht mal mehr einen Nachfolger.»


  De Vries erhob sich und blickte zum Fenster hinaus. «Also, unternehmen Sie nun in dieser Sache etwas, oder nicht? Falls nicht, dann gehe ich fort, aber bestimmt nicht durch die Tür.» Er schaute hinunter. «Es ist hier hoch genug.» Er hob einen Fuß auf das Fensterbrett. «Stützen Sie mich mal? Das Fensterbrett ist so hoch.»


  «Was soll denn das werden?», fragte De Gier.


  «Selbstmord ist doch auch eine Art von Mord? Dafür sind Sie doch zuständig? Dann werden Sie doch wohl endlich mal aktiv. Ja? Oder nein?»


  «Setzen Sie sich noch mal hin», sagte Grijpstra, «und jetzt erzählen Sie mal, was Sie selbst bis jetzt unternommen haben.»


  De Vries zählte an seinen Fingern ab. «Computerprogramme überprüft. Resultate mit denen der übrigen Filialen verglichen. Warenvorräte überprüft. Warenlieferung kontrolliert. Registrierkassen nachgesehen. Personal befragt. In der Filiale selbst mitgearbeitet.


  «Und nichts gefunden», meinte De Gier lakonisch.


  «Im Gegenteil, Brigadier, ich habe wohl etwas gefunden, nämlich eine Differenz von zwei Komma acht Millionen.» De Vries legte seinen Taschenrechner auf Grijpstras Schreibtisch und tippte die Zahl ein. «Sehen Sie, wie viel das ist? Die Zahl ist für diesen Rechner schon fast zu groß. Das ist in einem Jahr verschwunden. Wollen Sie wissen, wie viel das pro Tag ist? Geteilt durch dreihundert? Sonn- und Feiertage schon abgezogen?»


  De Gier las die Antwort ab. «Neun drei drei drei Komma drei drei drei drei.»


  «Zehntausend pro Tag», sagte De Vries. «Ganz schönes Loch, was?»


  «Enorm», stimmte Grijpstra zu.


  «Wenn dem so ist, dann ist das wirklich allerhand», sagte De Gier, «aber dafür sind wir nun mal nicht zuständig, Mijnheer de Vries. Wir wollen Ihre Anzeige zwar weiterleiten, wenn Sie nicht warten können, und dann werden die Kollegen Ihren Fall haargenau untersuchen, aber es gibt nun mal spezielle Abteilungen für jede Art des Verbrechens. Wie sollten wir Ihnen hier auch helfen können, da wir doch keine Sachkenntnis haben? Unterschlagung gehört wirklich nicht zu unserem Sachbereich, Mijnheer de Vries.»


  De Vries lief wieder ans Fenster und hob ein Bein.


  «Immer mit der Ruhe», sagte Grijpstra. «Denken Sie lieber noch ein bisschen nach, Mijnheer. Es stimmt, dass in der letzten Zeit nur wenig Morde verübt wurden, und Nichtstun taugt auch für uns nicht. Also, liefern Sie uns einen Anhaltspunkt.»


  «Gewaltanwendung?», fragte De Gier. «Gibt’s vielleicht schon mal Prügeleien unter Ihrem Personal? Ist Ihre frisch geschiedene Sekretärin vielleicht unter zweifelhaften Umständen verschwunden?»


  De Vries dachte einen Augenblick lang nach. «Van Gennep.»


  «Ermordet?», fragte Grijpstra. «Der Name ist mir unbekannt, und ich habe ein gutes Gedächtnis.»


  «Tödlicher Unfall», erklärte De Vries. «Letzten Mai, auf Mallorca. Wir wussten nicht mal, dass er sich da aufhielt. Junggeselle, der für uns den Einkauf von Maschinen und Geräten machte. Fuhr in Urlaub, aber kehrte nicht zurück. Von den Felsen gestürzt.»


  «Wurde die Sache bei uns angezeigt?» Grijpstra war plötzlich hellwach. «Wahrscheinlich nicht? Hat die spanische Polizei ein Protokoll aufgenommen?»


  «Unfallbericht, Adjudant, und damit war’s erledigt.»


  «Erzählen Sie uns etwas mehr über Van Gennep», drängte De Gier.


  «Ich dürfte das eigentlich nicht so sagen, Brigadier, aber ich bin froh, dass er weg ist. Ein richtiger Schlamper. Kaufte immer viel zu viel ein. Ich hab das Durcheinander, das er zurückließ, aufgeräumt. Was ich nicht finden konnte, hab ich gelassen, wie es war. Van Gennep kannte offenbar nicht einmal das Alphabet. Die Rechnungen waren allesamt falsch abgelegt, sofern sie überhaupt vorhanden waren.»


  «Einkaufsrechnungen von Geräten, also auch von Computern?»


  «Ja», bestätigte De Vries.


  Grijpstra betrachtete seine Notizen. Dann nahm er ein großes Blatt, auf dem er Zahlen notierte. 16,8 – 14 = 2,8. Er hielt das Blatt De Vries unter die Nase. «So war’s, und nicht anders?»


  «So ist es», antwortete der Gefragte.


  «Dann können Sie jetzt gehen», sagte Grijpstra. «Sie hören noch von uns. Der Fall wird bereits bearbeitet.»


  «Finden Sie heraus, wer der Dieb ist», sagte De Vries und ging zur Tür. «Ich bitte Sie herzlich darum. Mein Chef macht mir die Hölle heiß, er ruft mich jeden Abend an, sogar am Wochenende. So geht’s einfach nicht weiter. Ich drehe durch.»


  De Gier schloss die Tür. «Der ist schon durchgedreht, meinst du nicht? Aber solche Leute können nun mal ausgezeichnet rechnen. Mein Schwager ist auch Betriebswirt, und der addiert im Nu die Telefonnummern einer ganzen Seite aus dem Telefonbuch im Kopf. Aber wie sieht das hier nun aus? Meinst du nicht auch, dass die Geschichte mit den Verlusten sehr unwahrscheinlich klingt? Eine Querverbindung im Computer, sodass der Gewinn sich innerhalb der Halbleiter verflüchtigt? Wie kann denn ein Supermarkt in Neu-Süd keinen Gewinn abwerfen?» Das Telefon klingelte. Der Brigadier nahm den Hörer auf. Nachdem er ihn wieder hingelegt hatte, zog er seine Jacke an. «Wir haben wieder Leben in der Bude. Ertrunkener Stadtstreicher in Het Kolkje. Der Mann ist ein bekannter Säufer. Gehst du mit?»


  «Nein», antwortete Grijpstra. Er schaute auf seine Armbanduhr. «Zehn Uhr morgens, der Tag wird noch lang. Ich werd mal ein bisschen herumschnüffeln, und um drei Uhr heute Nachmittag treffe ich dich am Supermarkt.»


  De Gier ging, Grijpstra blieb und dachte nach. Dabei betrachtete er die Zahlen: 16,8 – 14 = 2,8. Wer kennt sich in Zahlen aus? Was sind Zahlen überhaupt? Mathematische Symbole. Auslöschbare Symbole. Wer hat zwei Komma acht Millionen gelöscht? Ist das nicht genug Geld zum Anlegen, sodass man von den Zinsen bis zu seinem Tod faulenzen könnte? Aber das Löschen geht weiter. Der Betrüger kann nicht damit aufhören; der Dieb stiehlt immer weiter.


  Wer kennt sich in Zahlen aus? Er schlug das Telefonbuch auf und fand die Nummer der Universität. «Ich hätte gern den Dekan der mathematischen Fakultät.» Eine Frauenstimme meldete sich: «Hallo.»


  «Hier ist die Polizei. Mevrouw, sind Sie Dozentin?»


  «Ja.»


  «Ich bin Adjudant Grijpstra von der Kriminalpolizei. Kann ich mich einmal persönlich mit Ihnen unterhalten?»


  «Ja.»


  «Jetzt?»


  «Mein Name ist Elize Schaarsma. Sie finden mich im Zimmer zwei-zwölf. Zwei Uhr heute Mittag.»


  


  «Frau Professor Schaarsma», sagte Grijpstra. «Es gibt hier in der Stadt einen Laden, der vierzehn Millionen umsetzt, aber der innerbetrieblichen Kalkulation zufolge müssten das sechzehn Komma acht Millionen sein. Sagt Ihnen das etwas?»


  Eine attraktive Frau, dachte Grijpstra. Liebes Gesicht. Eine Professorin von schätzungsweise dreißig Jahren. Das muss man sehen. Aber wenn du hinsiehst, vergiss dann das Zuhören nicht. Hat die Professorin nicht auch eine sympathische Stimme? Rau und sanft, aber trotzdem deutlich?


  «Das sagt mir nichts, Adjudant. Sie dürfen mich mit dem Vornamen, Elize, anreden. Ich mag selbstsichere Männer vom alten Schlag. Sind Sie verheiratet?»


  «Ja, Elize.»


  «Glücklich?»


  «Nein, Elize.»


  «Das war ich auch nicht, aber seitdem ich wieder ledig bin, langweile ich mich ein bisschen.» Sie schrieb. «Sehen Sie hier? Erkennen Sie die Gleichung? Es gibt eine Differenz von zwei Komma acht Millionen.»


  «So weit war ich auch gekommen, Elize.»


  «Und erkennen Sie den Faktor?»


  «Pardon?»


  «Sechs, Adjudant. Sechzehn Komma acht geteilt durch zwei Komma acht. Sechsmal die Differenz ergibt den ursprünglichen Betrag. Der Faktor ist jetzt bekannt. Sechs, sehen Sie?»


  «Sechs hin?», fragte Grijpstra. «Sechs her?»


  Sie runzelte die Stirn und rümpfte das Näschen. «Zu oberflächlich, Adjudant. Die Mathematik ist hart seit Newton, obwohl sie immer durchsichtiger wird seit Einstein.» Sie beugte sich vor. Grijpstra schnupperte nach ihrem Parfüm. «Wissen Sie, Adjudant, dass der Zusammenhang zwischen Ursache und Folge im Grunde nicht mehr aufgeht?»


  «Wo kommen wir dann hin?», fragte Grijpstra verblüfft.


  «Wo wir schon immer waren, Adjudant. Nirgendwo.»


  «Und ist das noch zu berechnen?»


  «Kaum.» Sie lächelte, gewissermaßen, um zu trösten. «Aber ist das nicht viel besser so? Hat die Logik uns nicht verkrampft in ihrem Bann gehalten?»


  Grijpstra blieb verblüfft.


  «Sie glauben mir nicht, Adjudant?»


  «Ja, aber, Elize, der gesunde Menschenverstand?»


  Sie lächelte ermutigend. «Wissen Sie, wie Einstein den gesunden Menschenverstand definierte? Als die Zusammenballung der Vorurteile, die vor dem achtzehnten Lebensjahr entstanden.»


  Der Adjudant erhob sich.


  «Sie wollen schon gehen?», fragte die Dozentin bedauernd.


  «Ich bewege mich auf der unteren Ebene», sagte Grijpstra, «und meine Zeit ist leider sehr beschränkt. Wenn ich den Gauner gefasst habe, dann möchte ich Sie gerne mal zum Essen einladen. Wär das drin?»


  «Auf der unteren Ebene», antwortete sie leise. «Wo die Zeit linear ist, von der Vergangenheit zur Gegenwart, zur Zukunft. Gehetzt und einfach, beschränkt und fehlerhaft.» Dann fuhr sie lauter fort. «Ich kann Sie nicht abhalten. Einen besseren Rat habe ich auch nicht. Sechs, Adjudant, die Lösung sitzt in der Sechs. Vielleicht brauchen Sie nicht zu multiplizieren, durch Teilen können Sie’s auch finden.»


  «Ich werde nach der Sechs suchen», antwortete Grijpstra entschieden. «Herzlichen Dank auch, Elize.»


  Sie begleitete ihn zur Tür. «Und wenn Sie Ihre zeitliche Lösung gefunden haben, dann werden wir zusammen essen. Einverstanden. Bei mir daheim?»


  «Bei Ihnen daheim», bestätigte Grijpstra. «Ich werde Sie anrufen. Übrigens, mein Vorname ist Henk.»


  An der Tür zögerte Grijpstra noch.


  «Sechs», sagte die Professorin, «das ist eins plus zwei plus drei. Oder eins mal zwei mal drei. Eine heilige Zahl in der Kabbala. Der sechseckige Davidsstern. Die vollkommene Zahl, so dachte auch Kepler noch. Haben Sie den Namen Johannes Kepler schon mal gehört?»


  «Nein, Elize.»


  «Sechzehntes Jahrhundert. Hofmathematiker und Astronom. Damals glaubte man, dass es nur sechs Planeten gibt, und Kepler meinte wiederum, dass die Verhältnisse ihrer Entfernung zur Sonne den Schlüssel der Gesetze des Universums enthielten. Er hat sich mit dem Berechnen aufgerieben, aber nicht vergeblich, obwohl sein Ausgangspunkt falsch war.»


  «So», meinte Grijpstra bloß.


  «Sie haben sich nie mit Mathematik beschäftigt?»


  «Zwei parallele Linien schneiden sich im Unendlichen», parierte Grijpstra.


  «Ihre Linie und meine Linie», bestätigte Elize nickend, «und alle anderen. Na, Sie wissen schon eine ganze Menge. Mancher Wissenschaftler wusste anfangs nicht einmal das.»


  «Auf Wiedersehen», sagte Grijpstra, während er den Türknopf knetete.


  Sie schwieg. Er nickte. Danach ging er durch den langen Gang. «Das Unberechenbare», sagte Grijpstra zur Leere, die ihn umgab, «das mag ich nicht. Am Ende muss alles aufgehen.»


  «Es geht auch auf», murmelte er auf dem Weg zum Supermarkt. «Es muss aufgehen, denn sonst hätte das alles doch keinen Sinn.»


  Grijpstra stand vor dem Supermarkt. «Es ist drei Uhr. De Gier ist schon hier. Fabelhafter Kerl. Wenn der sagt, dass er um drei Uhr hier ist, dann ist er auch hier.»


  De Gier war nicht da.


  «Zweimal drei ist sechs», brummte Grijpstra, betrat den Laden und ließ sich beim Filialleiter anmelden.


  «Jansen», stellte der sich vor. «Angenehm. Ich habe Sie bereits erwartet. Die Hauptverwaltung rief mich deswegen heute früh an. Jemand von der Polizei wollte kommen, um mich zu vernehmen und hier ein bisschen herumzuschnüffeln. Sie sind allein?»


  «Allein.»


  «Nur mal um nachzufragen? Oder weil Sie nicht an die Differenz glauben? Es gibt keine Differenz. Diese Filiale floriert und verdient eine Menge Geld. Die in der Hauptverwaltung spinnen doch. Setzen Sie sich, Adjudant.»


  Ob das vielleicht ein Täter ist?, dachte Grijpstra verstimmt. Dieser höfliche Mann in seinem Kittel mit dem aufgestickten Firmennamen? Dieser freundliche Mann mit dem ehrlichen Gesicht? Diesem kurzen Haarschnitt? Seinen errötenden Wangen? Seinen strahlenden blauen Glupschaugen? Bin ich überhaupt schon mal in einem so ordentlichen Supermarkt gewesen? Warum verschwende ich hier bloß meine kostbare Zeit?


  «Mijnheer de Vries behauptet, dass…», begann Grijpstra kühl.


  «Ich weiß, ich weiß.» Jansen deutete auf seine Stirn. «Meschugge sind diese Federlecker in der Hauptverwaltung. Wir verdienen denen das Geld, und die produzieren Hirngespinste. Das geht jetzt schon seit Monaten so. Aber hier geschieht alles so, wie sich’s gehört. Die Waren kommen mit vollen Lastwagen herein, und sie gehen in den Einkaufstaschen wieder hinaus. Das Geld der Kundschaft wandert in die Kassen, und ich rechne täglich ab. Was der Computer angibt, das ist auch vorhanden, in Münzen und Geldscheinen. Na gut, es gibt schon mal kleine Differenzen, die Kassiererinnen müssen hastig arbeiten, und Fehler macht jeder mal. An einem Tag ein halbes Prozent zu wenig, am nächsten Tag dafür wieder ein halbes Prozent zu viel.»


  «Zwei Komma acht Millionen», sagte Grijpstra kalt. «Fehlen die nicht?»


  «Ach was», antwortete Jansen gut gelaunt. «Nur im Kopf des Leiters der Hauptverwaltung. Mijnheer de Vries, der spinnt doch.»


  «Sie arbeiten schon lange bei der Johannes de Zwart N.V.?»


  «Seit dreißig Jahren.»


  «Fünfmal sechs?»


  «Wie?», fragte Jansen verständnislos.


  «Das Sechsfache dessen, was fehlt, müsste Ihr Umsatz eigentlich sein.»


  «Quatsch», tat Jansen die Frage ab. «Sie stecken doch wohl nicht mit denen unter einer Decke? So schnell schon? Das ist doch wohl hoffentlich keine ansteckende Krankheit?»


  «Darf ich mich mal umsehen?», fragte Grijpstra.


  Der Adjudant zählte die Mädchen, die Flaschen und Pakete auf die Regale stellten. Sechs Mädchen, aber dann kam noch ein siebtes hinzu. Er zählte die jungen Männer, die die Kartons aufrissen. Das waren drei. Er zählte die Regale und die Bretter, die Tische und die Schränke. Zu viel. Der Laden war voll und wurde immer noch voller. Er zählte nur, während er sich zwischen den Kunden und den Registrierkassen hindurchzwängte. Fünf Kassen. Frauen schoben ihre Einkaufswagen gegen seine Schienbeine, kleine Kinder krabbelten über seine Füße, ein vorbeigetragenes Baby spuckte auf seinen Ärmel. Einer Dame, die sich bückte, schaute er in den Busenausschnitt. Zwei. Ein Meterbrot wurde ihm in den Rücken gestoßen. Eins. Eine junge Frau nahm acht Flaschen Ketchup aus dem Regal. Ein dicker Mann angelte nach zwei Lebkuchenmännchen. Wer drei Büchsen Bohnen kauft, erhält die vierte gratis. Was zähle ich hier bloß herum?, dachte der Adjudant. Ich bin für diese Aufgabe einfach zu blöd. Im Rätselraten war ich noch nie gut. Sechs wer, sechs wo? Im ganzen Laden entdecke ich keine Sechs.


  Mijnheer Jansen kam. «Schon etwas gefunden, Adjudant?»


  «Ich gehe», antwortete Grijpstra lakonisch.


  «Ich bringe Sie zum Ausgang», bot Jansen an. «Vorn im Laden ist zu viel Gedränge. Da kommt man kaum durch. Nur eine Tür, und da müssen sich sechs Kundenreihen hindurchwurschteln, und das auch noch mit den Einkaufstaschen.»


  «Hoppla», rief Grijpstra aus.


  Jansen blieb stehen.


  «Sechs?», fragte Grijpstra.


  «Natürlich, Adjudant. Sehen Sie nur. Sechs Registrierkassen, sechs Reihen.»


  «Ich hab aber eben nur fünf gezählt», sagte Grijpstra verwundert. «Die sechste am Ende hab ich übersehen, weil da ein Karren voller Kartons steht, der die Sicht behindert.»


  «Wir haben sechs», bestätigte Jansen.


  «Kann ich Sie in Ihrem Büro mal unter vier Augen sprechen?»


  Gleich darauf saßen sie einander im Büro gegenüber. «Wissen Sie», sagte Grijpstra, «ich glaub wahrhaftig, dass Sie mich soeben angeschwindelt haben.»


  «Ich?»


  «Sie.» Grijpstra befreite umständlich eine Zigarre aus ihrer Zellophanhülle und zündete sie an. Er versuchte, Rauchringe zu blasen. Vergeblich. Die misslungenen Ringe schwebten als Wolke über Jansens Kopf. «Ich, Adjudant? Ich sollte lügen?»


  «Ja», sagte Grijpstra gut gelaunt. «Aber ich hatte Hilfe, wissen Sie, von einer Professorin. Sagten Sie nicht, dass hier alles in Ordnung sei?»


  «Ja, und das ist es auch, Adjudant.»


  «Fünfmal schon, aber einmal nicht», sagte Grijpstra triumphierend. «Kinderleicht, die ganze Geschichte, bloß draufkommen muss man.»


  «Ich verstehe Sie noch immer nicht, Adjudant.»


  Grijpstra betrachtete prüfend die feuchte Unterseite seiner Zigarre. «Ach.»


  «Wessen wollen Sie mich denn bezichtigen, Adjudant?»


  Grijpstra wischte die vorwurfsvolle Frage mit seiner Zigarre beiseite. «Ich bezichtige nicht, Mijnheer Jansen, ich verdächtige bloß. Ich verdächtige Sie des Mordes. Sie sind verhaftet. Wenn Sie weiterhin nichts mehr sagen wollen, dann brauchen Sie das nicht, denn alles, was Sie jetzt noch sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Sie dürfen natürlich Ihren Anwalt anrufen, nachher, von meinem Büro aus. Ziehen Sie jetzt Ihren Kittel aus und Ihre Jacke an. Ich nehme Sie mit.»


  «Sie verdächtigen mich eines Mordes?», flüsterte Jansen.


  «Verzeihung. Natürlich auch der Unterschlagung. Das habe ich doch glatt vergessen, weil so etwas eigentlich von einer anderen Abteilung der Kriminalpolizei bearbeitet wird. Sehen Sie, hier stehen sechs Registrierkassen, von denen eine nicht an den Computer angeschlossen ist. Das werden wir beweisen. Ich werde einen Experten kommen lassen, der sich mit Computern auskennt.»


  «Herrjemine», sagte Jansen, «welch ein Unsinn.»


  «Nichts weniger als logisch», behauptete Grijpstra. «Ein Sechstel Ihres Umsatzes ist verschwunden. Wohin? In Ihre Tasche. Nicht in der Kasse und nicht verbucht. Kinderleicht, wirklich. Fünf Registrierkassen sind an den Computer angeschlossen, aber eine ist es nicht.»


  «Quatsch», protestierte Jansen. «Und der Mord?»


  «Sie hatten im Mai Urlaub, nicht wahr?»


  «Das stimmt», bestätigte Jansen.


  «Auf Mallorca?»


  «Nix Mallorca. Ich habe eine Fußwanderung durch die Niederlande gemacht.»


  «Alleine?», fragte Grijpstra. «Mit Rucksack und Zelt? Durch die freie Natur? Einsam, ohne Begleiter?»


  «Tatsächlich, so war es.»


  «Nein, mein Lieber», sagte Grijpstra überzeugt. «Sie waren auf Mallorca. Und zwar mit Ihrem heimlichen Genossen, Van Gennep von der Hauptverwaltung. Eben derselbe Van Gennep, der in der Verwaltung herumpfuschte und sechs Registrierkassen aufstellen ließ, von denen nur fünf angeschlossen wurden. Das heißt… warten Sie mal.»


  Jansen schwieg.


  «Umgekehrt war es, Mijnheer Jansen. Sie waren der Genosse, und Van Gennep war der Haupttäter, der sich den Trick einfallen ließ. Ohne Sie hätte die Sache natürlich nicht geklappt. Sie mussten die Kasse täglich leeren, um sie mit Ihrem Komplizen, dem eigentlichen Übeltäter, zu teilen.»


  «Na, na, na», protestierte Jansen.


  «Sind Sie verheiratet?»


  «Nein.»


  «Van Gennep auch nicht», sagte Grijpstra.


  «Und?»


  «Die Sache wird mir immer klarer», sagte Grijpstra. «Zwei Junggesellen, die keine störende Familienbindung haben, stehlen gemeinsam. Alles teilen sie miteinander, aber beide tragen sich mit dem Gedanken, irgendwann einmal Schluss damit zu machen. Aber Sie wollten alles alleine kassieren, und Van Gennep stürzte vom Felsen. Tritt in den Hintern? Hatten Sie ihn zuvor noch auf die herrliche Aussicht hingewiesen?»


  «Sie sprechen in Rätseln», sagte Jansen kopfschüttelnd. «Und Sie basteln sich die Antworten selber zusammen.»


  Grijpstra erhob sich. «Keineswegs. Die spanische Polizei betrachtete die Sache als Unglücksfall. Aber wenn wir den Vorgang nachträglich noch einmal etwas genauer unter die Lupe nehmen? Vielleicht kommen wir noch dahinter, wo Sie zusammen gezeltet haben? Es gibt da Campingplätze, und die Verwalter dieser Campings führen ein Gästebuch. Es wird mir gelingen zu beweisen, dass Sie dort mit Van Gennep zusammen waren. Wo haben Sie das Geld?»


  «Welches Geld?»


  «Na, die zwei Komma acht Millionen», sagte Grijpstra, «und da ist inzwischen noch etwas hinzugekommen. Also reden wir mal über drei Millionen. Auf ein paar Hunderttausender mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an. Sie haben daheim Unterlagen. Von den Postüberweisungen. Sie haben das Geld vermutlich gegen Dollarschecks eingetauscht und die weggeschickt. Das wird sich noch zeigen. Auslandskonto? Curaçao? Bermudas? Die komischen Inseln im Südwesten von England, auf denen alles erlaubt ist? Ein Nummernkonto in der Schweiz?»


  «Setzen Sie sich hin», befahl Jansen.


  Welch ein wieselflinkes Kerlchen, dachte Grijpstra. Wo hat der nur auf einmal die Pistole her? Wahrscheinlich aus der Schreibtischlade. «Legen Sie das Ding weg», gebot er. «Damit machen Sie alles nur viel schlimmer. Nötigung eines Beamten im Dienst, das wird Ihnen vor Gericht besonders übel angekreidet.»


  Jansen stand auf und schloss die Tür ab. Die Tür war unten aus Sperrholz und oben aus Milchglas. Seine Pistole hielt er auf den Adjudanten gerichtet. «Los, klettern Sie in den Schrank, Adjudant. Ich werde Sie fesseln und einsperren. Knebel in den Mund, und als Gag lege ich Ihnen Ihre eigenen Handschellen an. Das Licht wird ausgemacht, und dann wird man Sie heute nicht mehr finden. Morgen kommt die Putzfrau. Geben Sie mir jetzt Ihre Handschellen?»


  «Ich denke nicht dran», antwortete Grijpstra. «Im Übrigen sind Sie selbst verhaftet, und daran ändert sich nichts. Sie haben doch nicht alle Tassen im Schrank.»


  «O doch.» Jansen tippte sich an die Schläfen. «Ich war selten so klar im Kopf wie jetzt. Aber es hat schon mehr Leute gegeben, die mich unterschätzt haben, sogar Van Gennep. Dieser blöde Kerl wollte weitermachen, bis wir fünf Millionen zusammenhaben. Das hätte mir zu lange gedauert, und ich wollte selbst drei Millionen haben. Die hab ich jetzt, und heute Abend bin ich bereits verschwunden. Große Verbrecher arbeiten immer allein, gehen ins Ausland und sind für die Polizei verschollen. Los, geben Sie endlich die Handschellen her. Die Pistole auch.»


  «Ich will Ihnen mal etwas sagen», erwiderte Grijpstra. «Sie spielen zwar den großen Ganoven, aber Sie haben sich mir doch selbst ans Messer geliefert.»


  Jansen schwieg.


  «Jetzt gucken Sie ganz schön dumm aus der Wäsche, wie?»


  Jansen guckte.


  «Na, hören Sie. Haben Sie mich nicht selbst auf die sechste Registrierkasse hingewiesen? Obwohl Sie doch wussten, dass ich nach etwas im Zusammenhang mit der Zahl Sechs suchte!»


  Jansen hielt Maulaffen feil.


  «Das war Ihr unterbewusstes Schuldgefühl, Mijnheer Jansen. Das erleben wir so oft. Ein Verdächtigter macht absichtlich einen Fehler. Legen Sie Ihre Pistole hin und gehen Sie mit.»


  «Ich muss Sie erschießen», flüsterte Jansen. «Sie lassen mir keine andere Wahl. Das mache ich zwar nicht gerne, aber wenn ich’s tue, dann laufe ich keinerlei Risiko. Diese Pistole verursacht nur wenig Lärm, und der fällt nicht einmal auf, weil links und rechts Lagerräume sind, in denen ständig Kisten und Kartons geworfen werden. Zum letzten Mal, Adjudant, rücken Sie mir die Sachen raus. Glauben Sie nicht, dass ich sie Ihnen mit Gewalt abnehmen werde. Ich knalle Sie von der Stelle aus ab, an der ich jetzt stehe. Dann rolle ich Sie in den Schrank und bin verschwunden.»


  «Nein», sagte Grijpstra kalt.


  Jansen streckte seinen Arm aus und kniff die Augen zu. Jemand klopfte an die Tür.


  «Jetzt nicht», rief Jansen. «Ich bin beschäftigt.»


  Jemand rüttelte an der Tür.


  «Abhauen», brüllte Jansen.


  Mit einem Satz kam De Gier durch die verschlossene Tür geflogen. Sperrholz und Glas zersplitterten.


  «Vorsicht!», brüllte Grijpstra.


  De Gier kümmerte sich nicht darum und flog weiter, auf Jansen zu. Sein linker Arm schlug Jansens rechten Arm nach oben. Die Pistole segelte durch die Luft und fiel zu Boden. De Gier drehte Jansens Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. «Sie sind verhaftet!», rief er zugleich.


  «Das war er schon», sagte Grijpstra stirnrunzelnd. «Wo warst du nur?»


  De Gier hob die Pistole auf und steckte sie ein. Dann zog er den Mann hoch. «Ich bin aufgehalten worden. Dieser besoffene Landstreicher in Het Kolkje war von einem anderen besoffenen Landstreicher zusammengeschlagen worden. Und diesen anderen musste ich zuerst suchen. Inzwischen waren die Zeugen fortgelaufen. Die Sache ist inzwischen geregelt. Tut mit leid, Adjudant.»


  «Bah», rügte Grijpstra, «und ich hatte mich auf dich verlassen.»


  «Du kannst dich auf nichts und auf niemanden verlassen», meinte De Gier, «und das ist sogar gut so.»


  


  «Na, waren wir nicht mal wieder gut, was?», sagte De Gier, während er sich auf den Tresen der Kneipe lehnte. «Fall noch am selben Tag geklärt. Wo gibt’s das heute noch?»


  «War trotzdem nicht gut», sagte Grijpstra. «Herr Wirt, noch zwei Genever.»


  «Wir schließen», meinte der Wirt, «aber Sie dürfen noch bleiben.»


  «Wieso nicht gut?», wollte De Gier wissen.


  Grijpstra trank und ließ sein Glas nachfüllen. «Bewaffneten und Drohenden soll man gut zureden, aber man soll sich nicht auf sie stürzen. Ein ruhiges Gespräch führt meist zum Geständnis, und das kommt meist ganz von selbst heraus, weil sie glauben, dass sie die stärkere Position haben.»


  «Jedenfalls kam ich noch gerade rechtzeitig.» De Gier ließ sein Glas ebenfalls nachfüllen.


  «Auf mich schießt keiner», erklärte Grijpstra. «Dazu bin ich viel zu nett. Das sagte die Professorin auch. Sie hat mich sogar zum Essen eingeladen.»


  «Erzähl ein bisschen mehr über sie.»


  Grijpstra berichtete.


  «Und das, während ich mich mit diesem besoffenen Typen abquälen musste», meine De Gier neidisch. «Was hast du denn mit ihr vor? Ich meine, nach dem Essen.»


  «Nichts. Kaffee trinken. Vielleicht auch einen Cognac. Was sonst? Geschirr abtrocknen vielleicht. Dann nach Hause.»


  «Unfassbar.» De Gier schüttelte den Kopf. «Das hör ich gerne. Du begehrst sie, aber du nimmst sie nicht. Du liebst das Unbestimmbare in ihr. Das passt gut zu dem, was sie dir sagte. Das Dasein ist ein Chaos, und der wahre Weise verhält sich dementsprechend.»


  «Noch einen Schnaps», rief Grijpstra. «Für Sie auch, Herr Wirt. Sind Sie ein wahrer Weiser?»


  «Ich bin ein Trottel», antwortete der Wirt.


  «Ich auch», erklärte De Gier, «aber der Unterschied erscheint den Nichteingeweihten meist verschwommen.»


  Sie tranken weiter, bis sie betrunken waren. Die Morgendämmerung brach an, und sie schlenderten heim; Arm in Arm entlang den leeren Grachten.


  «Ich bin kein wahrer Weiser», lallte Grijpstra, «aber ich hab meine fünf Sinne beisammen. Ich respektiere diese Professorin, und ich finde sie schön. Was schön ist, das soll man nicht besudeln, auch wenn man das Versäumte nachher bereuen wird.»


  «Armer Grijpstra.»


  «Nein, nein, Rinus, du siehst das falsch. Im Gegenteil. Ich bin, wenn ich mich nicht über die anderen ärgern muss, ein zufriedener und glücklicher Mann. Ich lebe in einer sicheren Welt, denn alles, was ich mache, das ist durch klare Gesetze geregelt. Wer ruhig nachdenkt, so wie ich, und haarfein begründet, so wie ich wieder, und den Strömungen folgt, von A nach B…»


  «Noch immer, so wie du?»


  «Ja.» Grijpstra lächelte bescheiden. «Aber ich brauche wohl Hilfe von anderen, die mehr Verstand haben, so wie die Professorin, und auch von dir, denn du bist flott auf den Beinen.» Grijpstra seufzte. «Mann, hat die Frau eine Stimme. Ein bisschen heiser, so hab ich’s am liebsten. Sie hat mir die Zahl Sechs geschenkt; darin steckt die Lösung aller Probleme.»


  Zuhörend ging De Gier weiter.


  «Schau», rief Grijpstra aus, «dies ist die ideale Umgebung, um meine Ansicht zu erklären. Wir laufen hier durch menschenleere Straßen und wissen, dass uns nichts zustoßen kann. Die Leere kennt keine Bedrohung. Ich bin gleich daheim, und dann gehe ich zu Bett. Das weiß ich mit aller Gewissheit. Kannst du mich noch verstehen?»


  «Nein», widersprach De Gier. «Und ich glaube dir auch nicht, obwohl ich dein Freund bin. Auch hier herrscht das Chaos.»


  Grijpstra löste seinen Arm. Sie mussten sich trennen. Da er sich auf seinen Beinen nicht mehr sicher fühlte, umarmte er einen Laternenpfahl, und weil die Füße unter ihm wegrutschten, zog er den Laternenpfahl auf sich zu. Der kippte um und begrub Grijpstra unter sich.


  


  «Was?», fragte der Commissaris am nächsten Morgen.


  «Der Laternenpfahl ist auf Grijpstra gefallen, Mijnheer», erklärte De Gier. «Der Adjudant konnte nicht mehr zur Seite springen, weil er zu tief ins Glas geschaut hatte. Es war ein schwerer Mast. Dreifacher Rippenbruch. Ich habe den Krankenwagen bestellt.»


  «Und?»


  «Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Es geht dem Patienten den Umständen entsprechend gut.»


  «Laternenpfähle fallen doch nicht von selbst um», meinte der Commissaris.


  «Dieser wohl, Mijnheer. Umgepisst, verstehen Sie?»


  «Etwa von Grijpstra? Soll der so gepisst haben?»


  «Nein, von Hunden, Mijnheer. Ich hab die Sache untersucht. Zwar glaube ich an Zufälle, aber nicht an so etwas Unwahrscheinliches. Einzelne Faktoren potenzieren sich ins Unglaubliche, aber wenn man der Sache nachgeht, dann stellt sich doch ein Zusammenhang heraus. In dieser Gegend gibt es unglaublich viele Hunde, und die pissen immer gegen diesen einen Laternenpfahl. Die Hundepisse enthält Säure, die das Metall im Lauf der Zeit zersetzt. Kann natürlich lange dauern, fünfzig oder hundert Jahre, wer weiß, wie lange so ein Pfahl da steht? Aber irgendwann steht er schließlich auf einem schwachen Bein.»


  «Und dann kommt Grijpstra und wirft ihn einfach um. Haha.»


  De Gier blickte ihn verärgert an.


  «Armer Grijpstra», sagte der Commissaris.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Brief vorhanden

  


  Gerade hab ich das Visitenkärtchen noch einmal betrachtet, nachdem ich es in meinem Archiv wiedergefunden hatte. Ich legte es unter G ab, sauber auf ein Blatt im Querformat geklebt, das ich in der üblichen Weise gelocht hatte; offenbar spürte ich, dass ich es noch brauchen würde. Das Dokument wurde unter G eingeordnet, weil der Betreffende Grijpstra heißt, Henk Grijpstra, Adjudant der Polizei der Hauptstadt, und der Zufall spielte mir damals, als ich die Mappe aufschlug, einen Streich, denn das Kärtchen befand sich an der Stelle von Ge (nicht von Gewissen), und nicht von Gr (von Grijpstra).


  Der Adjudant, ein Patriot mit grauem, bürstenartigem Haar, kräftiger Figur, gekleidet in einen dezenten, dunkelblauen, dreiteiligen Anzug, besuchte mich seinerzeit, um mich «über meinen Vater zu informieren». So drückte er sich aus. Ich würde es in andere Worte kleiden, aber das liegt an meinem Beruf, denn ich bin niederländischer Sprachwissenschaftler und Verleger.


  «Tut mir leid, wenn ich Sie belästige», sagte Adjudant Grijpstra, nachdem er sich behutsam auf den Besucherstuhl gesetzt hatte. Einen Augenblick lang fühlte ich mich befriedigt, vollwertiger Bürger in einem freien Land zu sein. Dass die Polizei mich aufsuchte, so erklärte der Adjudant, verdanke ich einem bedauerlichen Umstand, dem unnatürlichen Tod von Pa. In einer wahren Demokratie wird der Bürger von der behördlichen Autorität beschützt. Der Adjudant deutete an, dass ich, als der Leidtragende (ist es nicht schrecklich, wenn ein Sohn seinen Vater verliert?), auf Unterstützung rechnen konnte. Ist der Staat nicht auch ein Vater? Ich konnte mich sicher fühlen. Ich fühlte mich jedoch sogleich in die Enge getrieben, nicht so sehr durch den höflichen und freundlichen Adjudanten, sondern durch seinen Begleiter, einen schweigsamen Brigadier, der mir ebenfalls sein Kärtchen überreichte. Das Kärtchen des Brigadiers habe ich später weggeworfen. Ein einziger Hinweis in meiner Gewissenskartei genügt wohl. Das Brigadierskärtchen gehörte auch unter G, denn der Kriminalbeamte hieß De Gier.


  Das Wort Gier ist die niederländische Form für Geier, ein Vogel, der Leichen frisst, und diese Assoziation ließ mich erschaudern. Da lag ich ohnmächtig im weiß glühenden Sand, und da saß mein Beseitiger und Vernichter flügelschlagend auf dem Ast eines toten Baumes, noch eine letzte, unscheinbare Sekunde, und der Geierschnabel macht klippklapp. Ich lese zu viele und viel zu gute Bücher – augenblicklich sehe ich immer alles vor Augen, und das in den entsetzlichsten Bildern. Der Mann selbst hatte übrigens gar nichts von einem Vogel; er ist ein außergewöhnlich schöner Mann von etwa vierzig Jahren mit einem prächtigen Schnurrbart und einem Profil, wie man es in den besseren Werbeschriften sieht, eine geradezu unwahrscheinliche Projektion, zu schön, um wahr zu sein. Ein richtiger Filmheld, der Traum aller Mädchen. Was ging sein Aussehen mich überhaupt an? Musste es mich nicht kaltlassen, wie er da in seiner modernen Freizeitkleidung vor mir stand, seinem flotten Anzug aus Jeansstoff und dem hauchdünnen hellblauen Seidenschal, den er überkorrekt unter seinem ausdrucksvollen, aber dennoch charmanten Kinn drapiert hatte? Konnte ich nicht einfach entscheiden, dass seine Gegenwart mich nur irritierte, um weiter nur auf das zu hören, was der Adjudant mir zu berichten hatte? Der Adjudant sprach mit einem leichten Amsterdamer Akzent und betrachtete mich teilnahmsvoll mit seinen hellblauen Augen. Er hatte ein Doppelkinn und große Wangen. Adjudant Grijpstra fand es bedauerlich, dass mein Vater einem plötzlichen Herzversagen zum Opfer gefallen war, und es erschien ihm peinlich, dass Pa ausgerechnet in den Armen einer Frau, mit der er nicht einmal verheiratet war, vom Tod überrascht worden war. Seine Freundin sei mir gewiss bekannt. Diese Frau, die Pa seinem Schicksal überließ und wegrannte, ohne einen Arzt zu benachrichtigen?


  Ich versuchte, meine bebende Unterlippe ruhig zu halten. Ein wenig nervös durfte ich natürlich schon erscheinen. Schließlich war ich meines Vaters einziger Sohn, und sein Tod machte mir gefühlsmäßig schon einiges zu schaffen, aber wenn ich jetzt allzu aufgeregt erschien, dann könnte das diese Kriminalisten, die mich jetzt gleichzeitig, wenn auch unabhängig voneinander, peinlich genau beobachteten, wohl leicht auf falsche Gedanken bringen. Das Gespräch, so hatte der Adjudant gesagt, war nur eine Formalität. Von mir erwartete man kurze und klare Antworten. Gab ich die, dann dürfte das peinliche Gespräch schnell zu Ende sein.


  «Ja», sagte ich, «sie gehört zum Kreis der Bekannten. Sie heißt Monica und ist eigentlich die Freundin meines Freundes Huup. Ich wusste schon seit langem, dass sie ein Auge auf Pa geworfen hatte. Pa übrigens auch auf sie. Pa war natürlich diskret, aber ach, Mutter ist schon seit Jahren tot» (ich vermied das Wort «umgekommen», denn Schweigen ist aus edlerem Metall als Reden), «aber ja, Monica ist eine schöne Frau, und sie fliegt nun mal auf alte Männer» (ich versuchte verlegen zu grinsen, denn man drückt sich heutzutage nun mal lässig aus).


  Der Adjudant deutete sein Verständnis durch Schweigen an, aber der Brigadier ergriff das Wort. Er spürte den Gegensatz. Monica und Pa? Ein intimes Verhältnis? So intim gar, dass Pa in Monicas Armen verschied? Und Monica war Huups Freundin? Ausgerechnet die Freundin meines Freundes Huup?


  «Ja», antwortete ich. Und jetzt fragte ich auch einmal etwas: «Ist das Leben selbst denn nicht zuweilen recht kompliziert? Sie müssen verstehen, Monica ist sehr schön. Huup liebt alles Schöne, um es zu betrachten. Er sammelt Kunstgegenstände, die seinethalben auch leben können. Aber sie dürfen ihm nicht am Hals hängen. Er lässt sich gern von Monica begleiten, aber mehr erwartet er eigentlich nicht von ihr.» Dass Huup eigentlich mehr auf Knaben steht, erwähnte ich nicht. Ich bin auch diskret, das habe ich von Pa geerbt.


  Die Kriminalbeamten beobachteten mich, während sie meine Information zu verarbeiten versuchten. Was konnten sie sehen? Dass ich recht scharfsinnig bin? Das bin ich ohne jeden Zweifel, mein IQ ist abnormal hoch, und ich bin geradezu krankhaft empfindlich. Im Übrigen stelle ich wenig dar: klein, kahlköpfig (erst zweiunddreißig), ein bisschen krumm, übertrieben scheu, und ich wirke sehr unterwürfig, wenigstens nach außen hin. Hinter meiner schlaffen Dienstbeflissenheit verbirgt sich ein Herrscherkomplex, und ich kann, wenngleich auf Umwegen, zielsicher aggressiv sein. ‹Erkenne dich selbst›, soll Sokrates gesagt haben, und er soll weiter festgestellt haben, dass das außerordentlich schwierig ist. Sich erkennen lassen, das ist viel einfacher.


  Ich versuchte dahinterzukommen, was die Herren von der Polizei dachten, während sie die Asche ihrer Zigarren abklopften und in ihrem Kaffee rührten. Sie gingen davon aus, dass Huup keinen Vorteil davon gehabt haben könne, wenn Monica mit seinem Einverständnis ein Liebesverhältnis mit Pa unterhielt, nicht einmal dann, wenn das intime Beisammensein einen tödlichen Ausgang nahm. In meinem Fall lagen die Dinge dagegen anders. Ich war Vaters einziger Erbe. Sein Besitz ging auf mich über, und zwar ein gutgehender Verlag, eine luxuriöse Villa in Kudelstaart, ein Geschäftshaus an der Herengracht, komplett mit einem Appartement, in dem Pa hin und wieder ein Nickerchen machte oder auch übernachtete, wenn er bis spät in die Nacht hinein gearbeitet hatte, und eine ansehnliche Sammlung von Wertpapieren. Huup erhielt von alldem nichts. Weshalb sollte er, dieser in den Augen der Kriminalpolizei nicht ganz verständliche Ästhet, Monica darauf ansetzen, Vaters Blutdruck durch das Vorzeigen ihrer Brüste und ihres schönen Hinterns derart aufzuputschen, dass er, wie unser Hausarzt es ausdrückte, «an einem Herzinfarkt jämmerlich zugrunde ging»?


  Es ist ein hübsches Spielchen, die Gedanken anderer abzutasten, aber nur dann, wenn man selbst unbeteiligt ist, denn wenn man selbst in die Sache verwickelt ist, dann spürt man bald, in welche Richtung die Beweisführung läuft, und dann hat man unversehens mit der Angst zu kämpfen.


  Aber wollten Adjudant Grijpstra und Brigadier de Gier überhaupt etwas beweisen? In diesem Kreuzverhör war ich, bislang jedenfalls, der Sieger. Zwischen Vater und Sohn gibt es Spannungen, ebenso wie zwischen König und Prinz. Ich hatte genug über Verbrechen gelesen, um zu wissen, dass man bei einem Mord zunächst immer die Familienverhältnisse analysiert. Der Sohn stößt den Vater vom Thron. Man lese nur die Geschichte Griechenlands oder die Shakespeare’schen Königsdramen, aber wir leben ja schließlich in Holland, dem Land der derben Gemütlichkeit, der Gleichmacherei und des sozialen Verzichts. Was wollte die Polizei sehen?


  Wie viel Aufmerksamkeit wollten sie dem einen verdächtigen Umstand widmen? Monica war nicht anwesend, als die Kriminalpolizei in diesem antik möblierten Appartement über den Büros erschien, aber sie hatte Spuren hinterlassen. Ihr Täschchen lag neben Vaters Couch. In derselben Nacht wurde sie noch gefunden, und zwar in der Bar an der Brouwersgracht, wo sie, unter Einfluss von Alkohol und Drogen, an der Theke lehnte. Das erschien sonderbar. Weshalb hatte Monica keinen Arzt angerufen? Weshalb rannte sie fort, als Pa sich auf einmal merkwürdig verhielt? Er hatte gekeucht, sich in den Nacken gegriffen, gestöhnt. Ja, sie sei derart verstört gewesen, erklärte sie schließlich lispelnd und kichernd, dass sie ihre Zuflucht in der vertrauten Umgebung ihrer Stammkneipe gesucht habe.


  «Aber Fräulein! Mijnheer Habbema fühlte sich doch plötzlich unwohl? Sie waren bei ihm? Warum haben Sie ihm dann nicht geholfen?»


  «Ich dachte, dass er böse mit mir sei.»


  Ja, ja. Durchtrieben, die blöde Gans spielen. War möglich. Wieso auch nicht? Pa war noch nicht ganz ohnmächtig, denn er rief dann selbst seinen Hausarzt in Kudelstaart an, seinen Freund. Und der gute Mann kam auch noch, obwohl er das Haus voller Geburtstagsgäste hatte.


  Kann ein Herzinfarkt auf Mord schließen lassen? Ist der Zusammenhang nicht aus der Luft gegriffen? Für mich nicht, denn ich lese japanische Literatur, und Tanizaki beschreibt einen ähnlichen Fall in seinem Roman Der Schlüssel. War es Zufall, dass Brigadier de Gier mit seinem Schlüsselbund spielte, während er mich durch seine langen Wimpern hindurch aufmerksam beobachtete? Huup würde geil werden, wenn ein Mann ihn so anblickte, aber mich berührte diese verschleierte Aufdringlichkeit nicht. Auch wenn ich nicht sehr wohl gestaltet bin, normal bin ich trotzdem, und mich erregt nur die Gesellschaft von Frauen.


  Was eigentlich mit diesem Huup los sei, wollte der Adjudant wissen.


  Die Polizei denkt gradlinig. Wie sieht die Sache aus? Die Freundin des einen geht mit dem andern ins Bett. Wie ist das möglich? Ob ich Huup schon lange kannte?


  Ich antwortete ein wenig umständlich, denn die Linie lenkte vom eigentlichen Brennpunkt ab. Gewiss kannte ich Huup schon sehr lange; Schulfreunde bis zur Universität. Danach waren wir beide im Verlagsgeschäft tätig, aber Huup arbeitete für einen anderen Verlag, der der Firma A.W.Habbema en Zoon keine Konkurrenz machte.


  Huups Verlag gibt wissenschaftliche Werke heraus, und wir beschäftigen uns mehr mit populärer Sachliteratur, Kochbüchern für Gesundheitsapostel und esoterischem Quatsch. Während ich diesen Bericht schreibe, liegt unser neuestes Werk vor mir, eine absolut schwachsinnige Abhandlung über Telepathie bei Haustieren: Wissen Sie auch, dass die Katze Ihre Gedanken lesen kann? Das ist schon deshalb Blödsinn, weil Katzen überhaupt nicht lesen können. Sie können noch nicht einmal denken, bestenfalls können sie fühlen. Wer ein Tier hält, weiß auch, dass es die Launen des Menschen ahnen kann und dass es darauf reagiert. Dieser stillschweigende Kontakt ist das eigentliche Thema unseres Buches. Der Autor, der in unserem Auftrag zweihundert Seiten über diese Erscheinung vollgeschmiert hat, macht dabei kaum etwas anderes, als sich ständig zu wiederholen, wobei er immer wieder äußerst zweifelhafte Beispiele anführt. Er hat sich redliche Mühe gegeben, so zu schreiben, dass der Leser den Unsinn nicht merkt, und wir haben die redaktionelle Arbeit gemacht, den Umschlag entworfen und die Bilder besorgt. Der Leser findet dann das, was er selbst schon lange weiß, in mehr oder weniger deutlicher Sprache bestätigt, und damit sind Lieferant und Kunde gleichermaßen befriedigt. Das Buch eignet sich besonders gut als Geschenk, und es richtet keinen Schaden an, aber mich bringt es jetzt auf trübe Gedanken. Vaters Katze lebt noch und rächt sich an mir. Das sanfte Schmusetier verwandelte sich plötzlich in einen bestialischen Tiger, der mich selbst dann anfaucht, wenn ich ihm das Fressen vorsetze.


  Huups Verlag beschäftigt sich mit Wissenschaft, während wir in den Randbezirken herumpfuschen. Die Positionen, die Huup und ich vor Vaters Tod innehatten, waren in etwa gleichartig. Wir waren beide nur einfache Angestellte. Als ergebene Arbeitssklaven hatten wir nur die einfachsten Arbeiten zu verrichten, die uns von unseren Vorgesetzten anvertraut wurden. Zwei studierte Leute mit Staatsexamen, die ihr Wissen nicht einsetzen konnten. Während der zahllosen alkoholgeschwängerten Stunden, die wir gemeinsam in der Kneipe an der Brouwersgracht verbrachten, war diese ungerechte Behandlung das Leitmotiv unserer Klagelieder. Monica war immer dabei, obwohl sie sich nie am Gespräch beteiligte. Sie begnügte sich damit, schön zu sein, und wir gestatteten ihr, sich zu uns zu gesellen, weil wir auf diese Weise wenigstens etwas hatten, worauf wir uns etwas einbilden konnten. Ihre hübsche Anwesenheit stärkte unser Selbstvertrauen, durch das wir uns irgendwann einmal selbst bestätigen würden. Wie? Indem wir es zu etwas brachten. Zu was waren wir imstande? Bücher herauszugeben, um dadurch zu entsprechender Macht zu gelangen. Welcher Verlag bot sich uns an? A.W.Habbema en Zoon. Was stand uns noch im Weg? Vaters Leben.


  Huup und ich hatten gleichzeitig denselben Gedanken, eine Variante zur Lösung, die Tanizaki gefunden hatte. In dieser Geschichte erregt eine junge Frau ihren herzkranken alten Ehemann mit der Absicht, sich von ihm zu befreien, aber der Mann durchschaut die Absicht seiner Frau und geht auf das Spielchen ein. Ob Pa wohl auch darauf eingehen würde? Tanizakis Thema ist schon alt, er vertiefte sich dazu in seine eigene Literaturgeschichte, in die japanischen Subtilitäten, aber er las auch Poe und Wilde. Wird eigentlich niemals etwas wirklich Neues geschrieben? Ach was, wir machen doch nichts anderes, als die Motivierung zu variieren, die bereits im Steuercode der ersten lebendigen Zelle steckte. Der Spaß liegt im beständig neuerlichen Eingehen auf das, was die jeweils verfügbaren Umstände uns anbieten. Vaters hoher Blutdruck. Monicas Schönheit. 1 + 1 = 0. Wir bestellten noch eine Runde und sahen einander aufgeregt und verschmitzt an. Huup und ich. Die Null von Vaters Tod ließ uns auflachen. Wir malten uns auch noch ganz kurz die Zukunft aus.


  Huup, der gut aussieht und mit Buchclubs und Supermärkten umzugehen versteht, sollte Verkaufsleiter mit einem Spitzengehalt werden, und gleichzeitig würde er Teilhaber der Firma Habbema en Zoon werden; ich selbst wollte der mächtige Mann im Hintergrund sein, der über das Verlagsprogramm und die Gestaltung der Handelsware bestimmte. Huup vertrieb das, was ich zusammenfabrizierte. Ob das so richtig sei? Großartig, meinte Huup. «Und ich?», fragte Monica.


  «Willst du etwa arbeiten?», staunte Huup.


  «Nun ja, arbeiten…»


  «Du erscheinst jedenfalls auf der Gehaltsliste», warf ich rasch ein, denn wir brauchten sie, und wir mussten sie auch im Auge behalten. «Du wirst Empfangsdame», schlug Huup vor, «oder so etwas Ähnliches.» Er grinste mir bei «so etwas Ähnliches» vielsagend zu. Wir schwiegen eine Weile und leerten das nächste Glas. Ein Zugewinn für unser Geschäft, unsere Monica mit den langen, schlanken Beinen, den BH-freien, hüpfenden Brüsten, der schlanken Taille, den feuchten Lippen ihres Schmollmündchens und den halbgeschlossenen Schlafzimmeraugen.


  In Huups Vorstellungen spiegelte sich der Ästhet. Ich bin ihm da überlegen, ich neige mehr zu Aktivitäten, die zu einer Klimax führen. Ich dachte auch an Monicas lange, schlanke Finger, so geschmeidig, so nützlich.


  Für mich, wieso nicht auch für Pa? Für seinen Blutdruck. Pa war viel zu dick. Er hatte ein hellpurpurnes Gesicht, in dem die Äderchen regelmäßig platzten. Seine Hände bebten ständig, und überdies stand er nicht mehr fest auf den Beinen. Vor allem durfte er sich nicht aufregen, das hämmerte der Arzt ihm ständig ein. Im Vorsiegesrausch übersah ich, dass Pa eigentlich auch ein sehr netter Mensch war und nicht nur eine Barrikade, die man achtlos zur Seite trat, damit der Weg in eine ruhmreiche Zukunft offen stand.


  «Aber», wandte ich ein, «vielleicht ist Pa längst jenseits von Gut und Böse und kriegt ihn überhaupt nicht mehr zum Stehen.»


  «Blödsinn», meinte Huup, «Monica ist auf Fingerübungen spezialisiert. Das solltest du doch wissen.»


  Monica lächelte. Sie mag solche Zweideutigkeiten. Eine echte Schlange.


  Ich bewunderte Monicas Finger, die das Whiskyglas umfassten, übten diese edlen Werkzeuge sich nicht regelmäßig an meinem verborgenen Körperteil? Mit Huups stillschweigendem Einverständnis? So war er nun einmal, er teilte alles immer ehrlich. Für ihn war Monica die schicke Begleiterin, für mich die Verkörperung heimlicher Liebesspiele. Welch ein großartiges Gefühl durchlebten wir an jenem Abend, wir, die Verschwörer, die Schöpfer des schnöden Plans.


  Wie anders sehe ich das jetzt. Was waren wir doch für nichtswürdige Taugenichtse. Ich, die fette Giftkröte, die aus dem Sumpf quakte. Huup, die armselige Zusammenballung schmieriger Komplexe. Monica, die kaltherzige Schönheit, heruntergekommen durch eine verpatzte Jugend in Heimen, die ihre chronische Einsamkeit in übelster Gesellschaft verbrachte.


  Wie wir da saßen; ich im viel zu weiten Pullover und verdreckten Jeans, Huup in Lederkleidung, mit Goldkettchen verziert, Monica als Modepüppchen. Dämonen, die sich in der Hölle gegen die Lebenden verschwören. Und außerdem waren wir dumm, wenn man bedenkt, wie die Sache ausging.


  Ich schreibe dies alles nieder, um zur Klarheit zu finden, aber auch, um zu gestehen. Lesen Sie noch mit, Adjudant Grijpstra, Brigadier de Gier? Sie sehen, ich weiß jetzt, wie es sich gehört, denn derjenige, der Abschied nimmt, darf das Leid, das er anderen zugefügt hat, nicht noch vergrößern. Ich weiß das, weil ich einmal lauschte, als zwei Polizisten sich miteinander unterhielten; ich saß im Streifenwagen hinter ihnen, nachdem sie mich wegen Trunkenheit am Steuer mitgenommen hatten. Der eine erzählte, dass er am selben Abend schon einen Selbstmordfall aufgenommen hatte. «Brief vorhanden?», fragte der andere Polizist. «Ja, er war ein ordentlicher Bürger.» So macht ein ordentlicher Mensch das, nicht wahr? Der Mann hatte sich erhängt, aber vorher hatte er sich noch einen Brief auf die Brust geheftet. Lebe wohl. Ich hab’s nicht mehr ausgehalten. Unterschrieben auch noch. Kein anderer wird verdächtigt. Deshalb schreibe ich jetzt diesen Aufsatz, denn ich bin zur Einsicht gelangt. Ich habe genug falsch gemacht, und wenn Sie nachher vor diesem Briefumschlag mit Inhalt stehen, dann können Sie Ihre Akte eröffnen und abschließen.


  Monica wurde am laufenden Band vergewaltigt, damals in den Heimen, so oft und so lange, dass sie später niemals mehr Lust verspüren konnte. Sie trug einen unsichtbaren und nicht zu sprengenden Keuschheitsgürtel. An Huup blieb sie hängen, weil der nichts von ihr wollte, und an mir, weil ich angesichts meines Äußeren kaum etwas zu erwarten hatte. Aber ich erwartete natürlich doch etwas, und sie war nicht unfair. Daher die Fingerübungen, ihre einzige sexuelle Spezialität.


  Ich zittere, während ich dies zu Papier bringe, denn ich erinnere mich genau, wie gut sie dabei war und wie wunderbar die von ihren knetenden und streichelnden Finger erzeugten Gefühle waren; aber auch, weil das Ende naht. Das Ende des Martyriums, meiner Schmerzen, aber zunächst müssen noch einige Formalitäten erledigt werden. Ich werde Sie anrufen, und anschließend schieße ich. Ich wollte die Kugel zuerst zwischen meinen Augen eindringen lassen, aber ich habe irgendwo gelesen, dass die winzige .22-Kugel – was hier neben dem Telefon liegt, ist bestenfalls eine verbesserte Spielzeugpistole – so leicht ist, dass sie unter Umständen im Stirnknochen stecken bleibt. Es soll besser sein, wenn man sich in den Mund schießt und die Waffe schräg nach oben richtet, dann trifft man das Gehirn von innen her. Eine Art oraler Befriedigung. Appetitlich ist anders, ich habe gerade mal am Lauf geleckt, das Metall schmeckt nach Schmieröl.


  Lesen Sie weiter, Hüter des Gesetzes. Ein Sohn, der seinen Vater ermordet, ist ein Taugenichts, da gebe ich Ihnen recht. Wenn dieser Verbrecher eine solch verwerfliche Tat verübt, verüben lässt, dann ist das das Scheußlichste, wozu ein Mensch imstande ist. Aber ihr könnt ja wohl einiges vertragen? Weil’s nun mal euer Beruf ist? Er hat das aus Geltungssucht getan, aus Habgier, aus triebhafter Ungeduld, und er verdient auch eine endgültige Strafe. Meine Akte schließt sich, und auch die von Pa, mit den Einzelheiten, die ich euch jetzt mitteile.


  Pa war ein lieber Mensch, der gut für mich sorgte; für Ma übrigens auch, damals, aber Ma hat einmal nicht Acht gegeben und wurde auf dem Damm überfahren. Nein, bitte, damit hatte ich nichts zu tun, ich war in Frankreich auf Urlaub. Pa hatte nur eine Schwäche, er aß zu viel. Das mache ich auch, und selbst die Haustiere übernahmen diese üble Angewohnheit. Diese Schwäche spielte eine Rolle, darin gab ich Huup recht, als wir damals das einleitende Gespräch in dieser verfluchten Kneipe an der Brouwersgracht, in die ich niemals mehr gehen werde, führten. «Welche Schwächen hat dein Vater?», fragte Huup. «Das müssen wir wissen, wenn wir ihn erledigen wollen.»


  Pa war ein Feinschmecker, aber er konnte sich beherrschen. Er richtete sich peinlich genau nach der vom Hausarzt verordneten Diät, aber er stand trotzdem jede Nacht um zwei Uhr auf, der Hund weckte ihn dann immer. Gemeinsam gingen sie dann in die Küche und aßen den ganzen Kühlschrank leer. Käse, Schinken, Oliven, Gürkchen, Toast mit Sardinen und Sardellenpaste, Kaffee und Suppe dazu, ein Festschmaus. Um das dann wieder auszugleichen, trieb Pa Gymnastik, und der Hund kletterte auf die Stehleiter; früher konnte er auch wieder hinunterklettern, aber in den letzten Jahren musste Pa ihn herunterheben und vorsichtig auf den Boden setzen. Anschließend gingen sie wieder zu Bett, nachdem sie zuerst noch das Bad aufgesucht und Natron und ein paar Beruhigungsmittel genommen hatten. Der Hund bekam die auch.


  Huup hatte den Film La Grande Bouffe gesehen, ein Melodrama, in dem ein paar ältere Herren, die alle unheilbar krank waren, sich vorsätzlich zu Tode fraßen. «So was», meinte Huup, «machen wir auch. Wir arrangieren eine riesige Fresserei, bei der wir ihn so vollstopfen, dass er platzt.»


  «Zu schwierig», wandte ich ein. «Du unterschätzt die Barrieren, die dem entgegenstehen. Wir sind von Hause aus Kalvinisten, und wir pflegen unser Schuldbewusstsein. Wenn man zu dick aufträgt, dann erkennt er den Teufel. Vergiss nicht, dass A.W.Habbema, mein Großvater, den Verlag mit Hilfe der frommen Bilder gründen konnte, die er wiederum von seinem Vater geerbt hatte. Wie kann man Pa subtil an der Nase herumführen? Wenn er die ganze Fresserei auf dem Tisch sieht, dann riecht er Lunte und durchschaut uns.»


  «Subtil?», mischte Monica sich ein. «Subtiler Sex?» Sie zog ihr Miniröckchen ein wenig nach oben und fummelte am oberen Knopf ihres Blüschens herum.


  «Sex klappt immer», rief Huup aus und rückte zugleich ein Stück von Monica ab. «Dein Vater ist doch heterosexuell?»


  «Ja», antwortete ich und übersah absichtlich Huups verächtlich heruntergezogene Mundwinkel.


  Pa hatte natürlich kein sexuelles Verhältnis. Anständige Witwer beherrschen sich. «Dennoch…»


  «Dennoch?», drängte Huup und wischte seine verschwitzten, fetten Patschhändchen an der Lederjacke ab. «Los, Kumpel, erzähl.»


  Er wusste, dass ich ihm nichts abschlagen konnte, wenn er mich so anredete. In der Schule waren wir Kumpel gewesen. Wir verteidigten einander gegen die Meute. Ich war eine Missgeburt, er ein weibischer Knabe. Die anderen waren sowohl normal als auch gesund. Zusammen durchlebten wir die zarten und später auch die reiferen Jahre. Freundschaft, ja, darunter verstehe ich jetzt etwas anderes. Wir verzettelten unsere Talente aus purer Angst. Wir wurden uns gegenseitig zum Schatten, der umso dunkler wurde, je stärker uns die Einigkeit verband, und Monica war ein glitzernder Lichtfleck auf der pechschwarzen Fläche.


  Ich berichtete Huup alles, was ich über Vaters Sexgeheimnisse wusste. Einmal, auf einem Familienfest, soff Pa so viel, und ich saß neben ihm, während er sich den Erinnerungen hingab. Am nächsten Tag bat er mich, das Vorgefallene zu vergessen, aber das war nicht mehr möglich, denn seine ordinären Worte hatten sich mir bereits ins Gehirn eingebrannt. Pa drückte gerne Teebeutel über dem Spülstein aus. Das genoss er richtig, mit geschlossenen Augen und offenen Lippen. Ich musste immer über diese Unart lachen. Warum ich an jenem Abend, als er betrunken war, über diese Teebeutel begann, weiß ich nicht mehr – vielleicht weil ich ihn besser kennenlernen wollte. Irgendwie kamen wir auf die Geilheit zu sprechen, und Pa, dem der Genever die Zunge gelöst hatte, bekannte, dass er auch seine liebe Not damit hatte. «Ja, denn du drückst die Teebeutel aus», muss ich ihm vorgehalten haben. Pa: «Was hat das denn damit zu tun?» Und ich wieder: «Assoziation aus dem Säuglingsalter, als du deiner Mutter in die Brust gekniffen hast, damit die Milch herauskam.» Pa blickte verträumt: «Auf Brüste war ich schon immer versessen.» Dann erzählte er weiter, wie er schon als kleiner Junge sein Kindermädchen beobachtet hatte, wenn dieses sich umzog. Pa rüttelte dann an den Stäben seines Laufställchens und stieß heisere Schreie aus. Das Kindermädchen hatte seinen Spaß daran, wenn der Kleine so offensichtlich erregt wurde, und so wurden die Vorstellungen allmählich länger. Die junge Frau zeigte ihre Schenkel, entblößte quälend langsam den Busen, liebkoste sich selbst, indem sie sich streichelte und an sich herumfummelte, und Pa sprang vor Aufregung in seinem Laufställchen auf und ab, bekam den Schluckauf, wurde dann hochgehoben und auf den Rücken geklopft, während er aufgeregt die Brüste abtastete. «Ist doch merkwürdig, nicht?», sagte Pa zu mir. «Ich kann mich noch ganz deutlich daran erinnern, obwohl ich kaum zwei Jahre alt war.»


  Ich wollte zum Zimmer hinausgehen, aber Vaters Hand ruhte auf meiner Schulter, und ich musste mir noch mehr anhören.


  Das Kindermädchen blieb in der Familie, und als Vater später in die Pubertät kam, lockte es ihn regelmäßig in sein Zimmer, um ihn dort zu malträtieren. Pa durfte sich mit ihr herumbalgen und sie streicheln, aber auch sie war christlich erzogen worden und glaubte, dass er zum Sündigen noch zu jung sei. Sie wollte ihm aber die Grundbegriffe beibringen, wenngleich sie ihm die eigentliche Lösung des Rätsels vorenthielt, und so balgten sich die reife Frau und der heranwachsende Jüngling oft nackt im Bett herum, küssend und fummelnd, aber na ja…


  Bis der wachsame Opa das ungleiche Paar überraschte und die übereifrige Erzieherin zur Rede stellte, die kurz darauf schluchzend und mit überquellenden Koffern das Haus verließ.


  «Was machte sie denn in dem Augenblick, als Opa euch überraschte?», fragte ich verblüfft.


  «Sie spielte an meinem Dingsbums herum», antwortete Pa und deutete auf seinen Hosenstall. «Nur so ’n bisschen, niemals bis zum Ende.»


  Und dann folgte der entscheidende Satz, der aus Pa gedankenlos heraussprudelte, nachdem er etwa sein vierzehntes Glas geleert hatte. «Das Kindermädchen, Junge, sah genau aus wie eure Monica.»


  «Ahaa», rief Huup aus. «Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg, Kumpel. Wer suchet, der findet. Und wie schnell sich uns das Geheimnis offenbart hat. Fürwahr, ein Wink des Himmels.»


  Pa kannte Monica gut; ich nahm sie, zusammen mit Huup, öfters mit nach Hause, und dann aßen wir zu viert. Pa war unserer Begleiterin gegenüber immer äußerst zuvorkommend gewesen. Wie hätte ich auch nur ahnen können, dass Monica in ihm die wildesten Kindheitserinnerungen wachrief? Wenn er mir das nicht erzählt hätte, dann würde er jetzt noch leben. Ach, dieses Wörtchen «wenn»… ist das nicht schuld daran, dass es kein wahrhaftes Glück für uns Menschen geben kann?


  Huup knöpfte sich Monica vor und gab ihr genaue Anweisungen, deren Ziel es war, Pa zu verführen. Ich half den beiden eifrig dabei, indem ich Pa erklärte, dass ich den Garten neu herrichten wollte und dass Huup und Monica mir dabei helfen würden. Es war ein herrlicher Sommer, und meine bereitwilligen Freunde kamen an den Wochenenden. Pa war zu alt und Monica zu zart, darum machte ich die Arbeit nur mit Huup zusammen. Während wir den Garten umgruben, Steine schleppten und Zäune zusammennagelten, verbrachte Monica die Zeit mit Pa zusammen. Sie sonnten sich auf der Hinterterrasse, wo Monica sich, bis auf einen winzigen Bikini, entkleidete. Wenn sie sich nach dem Sonnen wieder ankleidete, zog sie ihr Röckchen hoch und öffnete das Blüschen. Sie versuchte auch, mit dem Hund und der Katze zu spielen, sodass Pa sich wollüstig am Anblick ihres sich auf dem Perserteppich windenden Körpers ergötzen konnte, aber die Tiere wollten nichts von ihr wissen.


  «Genau wie im Deutschland der Nazis», sagte Huup, der unter der Last der mit Erde gefüllten Säcke schwitzte, «da hat man auch zuerst alles schön aufgebaut, ehe der entscheidende Schlag kam.»


  Wie war es nur möglich, dass wir genau wussten, was wir taten, aber dennoch auf den Untergang zustrebten?


  Huup bekam Muskelkater, und ich nahm erheblich ab. Wir konnten Pa und Monica hinter dem Haus lachen hören. Abgesehen vom Kläffen und Fauchen der Haustiere war die Stimmung eigentlich gemütlich. Huup bekam es plötzlich eilig und ich auch, obwohl es mir eigentlich lieber gewesen wäre, wenn alles sich noch ein bisschen in die Länge gezogen hätte.


  Pa wollte nicht so recht, obwohl ihm das Widerstehen schwerfiel. Die Verführung dauerte monatelang. Der Garten wurde inzwischen zu einer wahren Augenweide. Huup drängte Monica zur Eile, der Herbst nahte, und wir hatten das Holz für den Kamin schon gehackt. Schließlich gab Monica unserem Drängen nach; es gelang ihr, Pa davon zu überzeugen, dass sie sich im Innern nach seiner senilen Umarmung sehnte. Aus dem Lachen auf der Terrasse wurde allmählich ein Keuchen. Die Fingerübungen begannen, aber natürlich nicht auf der Terrasse, denn Pa fürchtete beobachtet zu werden, sondern im Appartement über unserem Büro. Sündigen kann man nur heimlich. So, wie Pa heimlich starb. Monica ließ dann ihr Täschchen neben der Couch liegen und besorgte mir dadurch den Besuch der Kriminalpolizei, Abteilung Kapitalverbrechen.


  «Ihr Vater hatte also ein Verhältnis mit dieser jungen Frau», stellte Adjudant Grijpstra fest. «So ganz klar ist mir die Sache noch nicht, aber ich will Sie im Augenblick nicht weiter belästigen.» Er ging, und der Brigadier, der mich an der Tür noch einmal abwartend musterte, folgte ihm. Der Akzent des letzten Satzes hatte auf im Augenblick gelegen. Ich war sie also noch nicht endgültig los, so viel war mir klar. Das Misstrauen, die Beschuldigung, die im Blick des Brigadiers gelegen hatte, konnte ich deutlich spüren. Ich sah ein, dass er mich schon fast durchschaut hatte. Irgendwie stimmte an der Sache etwas nicht, obwohl die Tatsachen meine Unschuld zu beweisen schienen. Monica ist Huups Freundin. Huup ist homophil. Monica ist außergewöhnlich schön, während ich die Verkörperung des Hässlichen bin. Vaters Tod bedeutete eine plötzliche Verschiebung von Macht und Besitz in meine Richtung. Die Sache stank von allen Seiten, aber der Arm der Justiz wusste auch, dass man mir nichts nachweisen konnte, solange ich die Beherrschung nicht verlor. Polizisten fassen Bösewichte hin und wieder bei den Hammelbeinen, wenn sie sie gerade auf frischer Tat ertappen. Meist beugen sie dem Verbrechen nur vor; sie sind eben da und sorgen dafür, dass man das nicht vergisst.


  Grijpstra und De Gier besuchten mich noch zweimal, danach nicht mehr. Was konnten sie schon beweisen? Was kümmerte es sie überhaupt? Die Beamten des Morddezernats waten täglich durch einen Sumpf des Verbrechens. Wenn sie mich besuchten, dann ließen sie mich einfach reden und musterten mich, womit sie mir auf höfliche Weise zu erkennen gaben, dass sie in mir nur einen schmierigen Kerl sahen, einen aalglatten Spitzbuben. Als ob ich auf ihre nicht ausgesprochene Beleidigung überhaupt Wert legte. Mit der Kritik habe ich ohnehin meine liebe Last; Selbstkritik. Ihren Vorwurf verspürte ich dennoch, vor allem den des Adjudanten, von dem ich angesichts seiner väterlichen Ausstrahlung doch ein wenig Verständnis erwartet hatte.


  Gut. Pa ist tot, das Geschäft gehört mir. Huup meldete sich schon am nächsten Tag, um mich an das gegebene Wort zu erinnern; ich sollte ihn jetzt zum Verkaufsleiter machen. Monica begleitete ihn und schmiegte sich in den Besuchersessel. Ich fragte, ob sie nicht noch eine Weile warten wollten. Die Kriminalpolizei hatte die Akte noch nicht abgeschlossen. Es sei doch wohl besser, einstweilen alles noch beim Alten zu belassen.


  Sie kamen immer wieder und drängten, und es fiel mir immer schwerer, sie mir vom Leib zu halten. Huup begann wieder, mich mit «Kumpel» anzureden, und Monica strich mir unter dem Tisch über die Schenkel.


  Der Ausdruck «Fingerübungen» schoss mir wieder durch den Kopf. Ich musste Huup und Monica loswerden; die Freundschaft, sofern es die überhaupt je gegeben hatte, wurde durch die Erinnerung an das vergällt, was wir zusammen getan hatten. Wie kann man Leute loswerden? Ein für alle Mal? War Vaters Ermordung nicht auch eine gute Fingerübung gewesen? Auf die sexuelle Nebenbedeutung, die wir dem Begriff gegeben haben, konnte ich jetzt verzichten. War ich nicht schon ein erfahrener Mörder?


  Mich von Huup zu befreien, das war ein Kinderspiel, die Fingerübung war im Handumdrehen erledigt. Huup hat mich immer unterschätzt; unter Verbrechern ein unverzeihlicher Fehler. Wenn man zusammen aufwächst, dann muss man einander doch genau kennenlernen. Ich wirke plump und schaue meist ein wenig blöd drein, aber Huup muss mir doch oft in die etwas zu eng stehenden Augen geblickt haben. Er wusste auch, dass ich das Staatsexamen cum laude bestanden habe, hervorragend Schach spiele und nur deshalb über jeden Kalauer lache, weil ich die Tiefe unter der Oberfläche erkenne. Offenbar wusste er nicht genug.


  Was war Huups schwache Stelle? Welche Umstände musste ich kombinieren? Ich hatte Geld, Huup nicht. Huup hat teure Hobbys, und sein kostspieligstes Steckenpferd war es, dass er bullige Kerle liebte, die mit Ketten rasseln. Solche Kerle kann man anheuern, vor allem wenn sie heroinsüchtig sind, und ich fand ein Prachtexemplar in einer Drogenkneipe. Der Koloss begriff trotz seines vernebelten Hirns gleich, wie ich ihn einsetzen wollte. Natürlich habe ich ihm nicht gesagt, dass Huup eine weiche Birne hat und als Kind beinah einmal an einem Schädelbruch starb, als er bei einer Straßenprügelei einen Schlag auf den Kopf bekam. Dagegen erklärte ich ihm, dass Huup gerne geschlagen würde, am liebsten auf den Kopf und möglichst mit einer Eisenkette. Den Schlag, damals auf der Straße, hatte er mit der bloßen Hand bekommen. Was würde ein in der Drogenkneipe trainierter Schläger wohl nicht mit einer schweren Kette ausrichten können?


  Huup säuft sich hin und wieder einen an. Ich nahm ihn mit in die Kneipe und stellte ihm dem bulligen Kerl vor. Dann drückte ich Huup ein paar Geldscheine in die Hand, damit er seinen neuen Freund freihalten konnte, und das wiederholte ich noch ein paarmal, aber lange dauerte das nicht. Eines Morgens fand man Huup in einer Gasse zwischen Müllsäcken. Er blutete noch aus dem Kopf und starb, während er noch etwas vor sich hin lallte.


  Monica war etwas schwieriger, aber – wie Huup einmal gesagt hatte – wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Ich kannte Monica durch und durch, und ich wusste, wo ihre schwache Stelle war. Monica reagierte allergisch auf Glutamin, dieses Zeugs, mit dem die chinesischen Köche den Geschmack halbverdorbener Speisen aufpolieren. Damit kann man auch ein zähes Beefsteak wieder zart kriegen. Monica konnte diese Chemikalie aber nicht vertragen, ihr wurde schwindlig davon, bei einer Überdosierung wurde sie sogar ohnmächtig.


  Ich kaufte ein Fläschchen Glutamin.


  Nach Huups Tod hatte ich seine Besitzrechte an Monica übernommen, und unser intimes Verhältnis schuf Verpflichtungen. Sie forderte Geschenke, und ich kaufte ihr einen langschnauzigen italienischen Sportwagen. Monica fährt meist mit rasender Geschwindigkeit, kümmert sich nicht um Ampeln und schneidet andere Autos. Sie fährt auch gut, und meine Hoffnung erfüllte sich deshalb nicht gleich. Ich hatte es eilig, daher auch das Fläschchen.


  Monica ist eitel.


  Alle Faktoren waren vorhanden, und der Tag kam, an dem ich sie zu einer Formel zusammensetzen konnte. Wir verbrachten unseren Urlaub in Paris, und ich führte sie in ein Drei-Sterne-Restaurant, nahe der großen Umgehungsstraße, die um die Innenstadt führt. Für Monica gab es nichts Schöneres, als über diese Autobahn zu rasen, möglichst den ganzen Tag hindurch, und dabei von einer Fahrspur auf die andere zu wechseln, wobei sie sich viel darauf einbildete, wenn zwischen dem Kotflügel ihres Wagens und dem eines anderen nur wenige Zentimeter Abstand waren.


  Ich war übertrieben freundlich und bestellte ihr Leibgericht, ein mit Pilzen garniertes Filet Mignon. «Was ist denn mit deinem Haar los?», fragte ich, als sie gerade zu essen beginnen wollte.


  «Wieso? Sitzt es nicht richtig?»


  «Du siehst komisch aus. Völlig zerzaust. Warum bringst du es nicht in Ordnung?»


  Sie ging zur Toilette, um zu prüfen, ob ich recht hätte, und währenddessen streute ich das Glutamin auf ihr Beefsteak, wobei ich mit der Gabel ein bisschen nachhalf, sodass die Kristalle rasch schmolzen. Sie kehrte zurück, aß ihr Fleisch und ärgerte sich über meine ungezogenen Bemerkungen. Ich schien eine schreckliche Laune zu haben, und alles, was ich sagte, war voller Sarkasmus. Monica wurde nicht so schnell sauer, aber wenn man sich über ihre primitive Ausdrucksweise mokierte, dann kochte sie gleich vor Wut. Ich sagte ihr, dass es zwar nett ist, wenn eine Frau gut aussieht, aber dass man daneben von ihr wohl auch ein bisschen Intelligenz und Bildung erwarten dürfe. Sie wurde rot, sprang auf und rannte fort. Die Autoschlüssel hatte ich wohlweislich auf den Tisch gelegt, und die ergriff sie. Wir logierten in einem Hotel an der Ecke, und sie wusste, dass sie mich dort später am Tag wieder antreffen würde. Ich rief noch ein paar Verwünschungen hinterher, setzte mich hin und bestellte Cognac. Während ich den zweiten Cognac trank, muss sie sich schon zu Klumpen gefahren haben. Die Gendarmen zeigten mir später, wie der Unfall geschehen war. «Madame fuhr zu schnell.» Hundertvierzig, meinten sie, das ließ sich aus den Bremsspuren ableiten. Die Bremsspuren waren nur kurz und führten quer durch die Leitplanken. Monicas Sportwagen war von der Wucht des Aufpralls hochgehoben worden und schmetterte auf der Gegenspur von oben auf einen Renault herunter, in dem ein Mann, Vater von vier Kindern, gerade auf dem Weg von seiner Arbeit nach Hause fuhr.


  Dieser tote, brave, nichts ahnende Franzose wurde mir zu viel; ich sehe ihn in allen meinen Träumen, und er fragt mich dabei immer, ob ich es nicht anders hätte machen können. «Quatre enfants, monsieur!» Hätte ich daran nicht denken können?


  Auch Vaters Tiere verfolgen mich. Der Hund frisst kaum noch und wird von einem Ekzem gequält, und die Katze lauert mir im Verborgenen auf, um mich fauchend und kratzend anzuspringen. Dabei war ich früher mit der Katze recht gut befreundet, sie brachte mir die Papierknäuel, die ich für sie warf und die sie apportierte. Ohne Tabletten kann ich nicht mehr einschlafen, und mit den Pillen ermorde ich Pa und die Freunde immer wieder, ich träume die genaue Wiederholung dessen, was ich schon durchgemacht habe. Pa stirbt bei Monicas ständigen Fingerübungen, Huups Eierschädel zerkracht unter der Kette, Monicas schlanker Hals federt ihren Kopf auf die Straße – ich höre, wie die Halswirbel zerbrechen. Auch der nette Franzose stirbt unaufhörlich, um mich gleich darauf zu fragen, ob ich mir denn wirklich keine andere Methode hätte ausdenken können.


  


  Adjudant Grijpstra hat mir sein Kärtchen gegeben und gebeten, ihn anzurufen, wenn mir noch etwas einfallen sollte. Nun ja, mir ist noch alles Mögliche eingefallen. Ich werde Sie nicht persönlich anrufen, Adjudant, obwohl auch Ihre Privatnummer auf dem Kärtchen steht, aber es ist schon Abend, und Sie sitzen gerade, wahrscheinlich neben Ihrer Frau, vor dem Fernseher. Ich rufe die Funkstreife an. Die Kollegen, die den Routinefall bearbeiten, werden Ihnen meinen Brief wohl später überreichen.


  
    
      PROTOKOLL DER FUNKSTREIFE, HAUPTWACHE DER POLIZEI AMSTERDAM
    


    … Januar 198..; Uhrzeit: 19.37


    


    Wörtliche Gesprächsnotiz:


    «Hallo, ist da die Polizei?»


    (Ja)


    «Hören Sie. Mein Name ist Pieter Habbema. Ich rufe Sie von meinem Büro aus an, Habbema Verlag, Herengracht610. Ich will mir… äh… eine Kugel in den Kopf schießen.»


    (Machen Sie das nicht, Mijnheer Habbema)


    «Was sagen Sie?»


    (Wiederholung)


    «Dass ich das nicht machen soll? Ich weiß schon, was ich zu tun habe. Irgendwann muss Schluss sein.»


    (Mijnheer Habbema…)


    «Jetzt seien Sie mal ruhig. Hier liegt ein Brief für Sie, für die Kriminalpolizei. Alles Weitere steht in diesem Brief. Beweggründe. Wie alles gekommen ist. Ausführlich. Schuld und Sühne. Jetzt drücke ich ab.»


    (Leises Knacken)


    «Was ist denn das? Was hat da geknackt? Ach, jetzt sehe ich es. Ich hatte sie nicht entsichert. Immer bin ich so ungeschickt. So, nach oben, jetzt ist Feuer frei. Sehen Sie? Der kleine rote Kreis ist zu sehen. Also, dann…»


    (Ein Knall)


    
      PROTOKOLL DES STREIFENWAGENS, WAGEN6/7
    


    Uhrzeit 19.54… und dann fanden wir den leblosen Körper eines Mannes. Brief vorhanden…

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Die Morde im Dollebegijnensteeg

  


  «Er steht noch immer da», sagte Hoofdagent Cardozo, «und vor einer halben Stunde stand er genau so da. Unter der Ulme. Siehst du?»


  Adjudant Grijpstra schaute.


  «Steht da und glotzt ins Wasser. In einem fort. Bewegt nicht mal die Hände. Was mag da nur zu sehen sein?»


  Grijpstra brummte. «Irgendwas sieht man immer. Ein paar gebrauchte Pariser. Leere Blechbüchsen. Eine Möwe auf einem Stück Holz.» Er ging weiter, zögerte, als er merkte, dass Cardozo ihm nicht gefolgt war, und schlenderte wieder zurück. Im Grunde konnte es dem Adjudanten egal sein, wenn er hier seine Zeit vertrödelte; sie hatten ja ohnehin nichts Besonderes zu tun. Offiziell waren sie auf Streife, überwachten die Straßen und Grachten von Amsterdam, der Stadt, die ihnen die Arbeit gab, ihnen und noch etwa dreitausend weiteren Polizisten, auf dass Ruhe und Ordnung gewahrt blieben.


  Die beiden Männer, die gewissermaßen eine Insel im Strom der sexhungrigen potenziellen Dirnenkundschaft bildeten, könnten Vater und Sohn sein; oder nicht so recht zusammengehörende Zufallsbekanntschaften, von denen jeder eine Schicht der Amsterdamer Bevölkerung repräsentierte. Grijpstra in seinem dunkelblauen Nadelstreifenanzug könnte den durchschnittlichen Bürger darstellen, wenngleich die Anwesenheit dieses schwerleibigen, offensichtlich beobachtenden Herrn an der Kreuzung vom Dollebegijnensteeg und dem Rechtboomsloot nicht so ohne weiteres einleuchten wollte. Cardozo, dreißig Jahre jünger, passte mit seinem ungepflegten Lockenkopf und seiner zerknautschten Cordjacke schon eher in diese Umgebung. Er ging locker und federnd und warf immer wieder verstohlene Blicke auf die halbnackten Frauen, die die Fensterrahmen füllten. Man könnte ihn für einen Studenten halten, der hier einen ansehnlichen Teil seines monatlichen Wechsels loswerden wollte. Tatsächlich war er ja auch ein Student, der gerade dabei war, die Kunst kriminalpolitischer Ermittlungen zu erlernen, und Adjudant Grijpstra war in diesem Fach sein Dozent.


  «Aber nach was hält dieser Kerl nur um Himmels willen Ausschau?», fragte Cardozo mit geradezu jammernder Stimme.


  Der Adjudant beschränkte sich darauf, eine kleine schwarze Zigarre anzuzünden. Cardozo hüstelte, als der Rauch in seine hübsch gebogene Nase drang. Er zupfte den Adjudanten am Ärmel. «Hör mal, Adjudant. Ich verstehe das nicht. Es ist doch auch schwierig, so lange stocksteif stehen zu bleiben. Ich weiß das aus eigener Erfahrung, denn ich hab’s selbst einige Male probiert, wenn ich irgendwo auf Posten stand. Ob der Mann sich vielleicht nicht wohl fühlt? Ich meine, wir sollten ihn auffordern, weiterzugehen. Sieh mal, diese Typen dort, diese Kerle mit den Lederjacken und den Ohrringen. Das sind Punks, und zwar solche von der falschen Sorte. Wenn wir uns nicht drum kümmern, dann machen die sich hernach noch an ihn heran und stoßen ihn in die Gracht. Dabei wird er sich entweder verletzen, oder aber er ersäuft. Ich gehe mal zu ihm hin, ja?»


  «Nein.» Grijpstras schwere Hand ruhte auf Cardozos Schulter. «Aber ich werde dir mal sagen, was du wohl machen kannst. Lade mich dazu ein, mit dir in diese hübsche Kneipe zu gehen, und da bestellst du für mich ein dickes Würstchen und eine Tasse Kaffee. Vielleicht erzähle ich dir dann eine Geschichte, die dir zeigt, was hier alles los ist. Die Geschichte ist ein bisschen kompliziert, denn es kommen darin vier Leichen vor, aber wenn du genau zuhörst, dann kannst du etwas daraus lernen.»


  Cardozo dachte über den Vorschlag nach. «Ich muss bezahlen?»


  «Ja.»


  «Und der Kerl, der da ins Wasser guckt, der kommt in der Geschichte vor?»


  «Ja.»


  «Eine Mordsache?»


  «Drei Morde und ein Selbstmord.»


  «Kürzlich geschehen?»


  «Ja.»


  Cardozo blickte verzweifelt drein. «Bist du dir dessen denn sicher? Wie ist es dann möglich, dass ich von Morden in dieser Gegend nichts weiß? Ich lese jeden Morgen die Mappe mit den Rapporten durch, deshalb komme ich sogar immer extra früh ins Büro, um zu erfahren, was alles passiert ist.»


  Grijpstra lächelte geduldig. «Weil es keine Mordprotokolle gegeben hat.»


  «Hast du die Sache denn einfach laufen lassen? Haben wir einen Fehler gemacht? Wir, die Mordbrigade?»


  Grijpstra grinste. «Du und ich, und noch ein Dutzend andere. Wir, die erlesenen, schlauen Kriminalisten, die diese Brigade bilden, die im Augenblick nichts zu tun hat, weil nichts los sein soll. Nein, nein, wir haben nichts falsch gemacht. Aber der Kerl dort, der sich nicht bewegt, ist der lebendige Beweis dafür, dass wir uns nicht mit allem beschäftigen müssen.» Der Adjudant bohrte zwei harte Finger in Cardozos Brust. «Die Polizei erhält die öffentliche Ordnung aufrecht. Aber wir sollen diese Ordnung nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Es geschieht einfach vieles, was uns nichts angeht.» Er deutete. «Dein Mann da hat die Geschichte überlebt. Vielleicht ist das schade, aber damit haben wir nichts zu tun. Wir sind zwar Hüter des Gesetzes, aber keine Schutzengel.»


  Cardozo betrachtete das Gesprächsobjekt noch einmal, ehe er sich vom Adjudanten in die Wirtschaft ziehen ließ. «Er sieht aus wie halb tot. Ist er das?»


  «Ja», antwortete Grijpstra. «Guten Abend. Ein lecker fettes Würstchen mit einem frischen weißen Brötchen und Kaffee. Das Gleiche für meinen Kollegen hier, und er bezahlt.»


  


  «Beschreib mir den Mann einmal», sagte Grijpstra, nachdem er endlich seinen Teller trocken gewischt und die Reste seines Brötchens heruntergeschluckt hatte.


  Cardozo schaute durch das Fenster. «Männlichen Geschlechts. Hellhäutig. Ein Meter fünfundachtzig, aber er wiegt höchstens sechzig Kilo. Etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Ich glaube nicht, dass er sich die Mühe macht, vor dem Schlafengehen die Kleider auszuziehen, und sein Waschbecken dürfte verstopft sein. Rasiermesser besitzt er wohl kaum, und der Frisör hat schon seit Wochen keinen Cent mehr an ihm verdient.»


  «Landstreicher?»


  Cardozo zögerte.


  «Säufer? Junkie?»


  Cardozo sah noch einmal hin. «Junkie vielleicht. Ich möchte behaupten, dass er aus gutem Hause stammt und hier an der Universität studiert. Irgendwas von einem besseren Milieu haftet noch an ihm. In dieser Gegend wohnen sehr viele Studenten, in den oberen Stockwerken der Grachtenhäuser. Die Mieten für die Dachbuden sind niedrig, und die Hurenböcke steigen nicht gerne allzu viele Treppen. Ja, ein Student – und seine Bude dürfte nicht weit von hier entfernt sein.» Er wandte sich dem Adjudanten zu. «Habe ich recht?»


  «Ganz schönes Stück in die richtige Richtung. Was siehst du sonst noch?»


  Cardozo sah, dachte und sprach. «Ich glaube, dass er verrückt ist, übergeschnappt. Was hat er eigentlich ausgefressen? Seine Freundin umgebracht? Aber du sagtest doch, dass es vier Leichen waren. Geht das nicht ein bisschen zu weit?» Er schüttelte den Kopf. «Von jetzt an taste ich nur noch im Nebel. Ich brauche mehr Informationen.» Cardozo imitierte die Stimme eines Computers. «Nicht genug Daten, nicht genug Daten.»


  Grijpstra nickte. «Gut, dann bin ich jetzt an der Reihe. Was du da siehst, ist die Hälfte eines Paares; die andere Hälfte ist auf unserer Erde nicht mehr vorhanden. Die Hälfte, die jetzt fehlt, war ein kleiner Kerl, der Rikkie hieß, und der Überrest ist unter dem Namen Robert bekannt. Rikkie ist tot, weil er glaubte, fliegen zu können. Das konnte er zwar auch, aber nur nach unten. Sieben Stockwerke nach unten und plopp. Ist es nicht sonderbar, dass sie immer plopp machen, wenn sie auf die Steine aufschlagen? Man sollte doch ein hartes, krachendes Geräusch erwarten, wenn sie ihre Knochen brechen; aber nein, man hört bloß einfach plopp. Wie ein nasser Sack.»


  «Er flog nach unten?»


  «Genau wie die Begine, nach der dieser Steg benannt wurde. Eine Begine ist eine Art von Nonne. Kennst du diese Geschichte?»


  «Nein.»


  Grijpstras fleischige Lippen senkten sich missbilligend. «Solltest du aber kennen. Die Geschichte unserer Stadt ist besonders interessant, lieber Kollege, und sie erklärt unter anderem auch die Gegenwart. Also, hör zu. Diesen Steg gab es im siebzehnten Jahrhundert eigentlich noch nicht, aber was es hier wohl gab, das war ein Pfad, der zu einem Kloster führte, ein verhältnismäßig großes, ummauertes Gebäude mit einem gepflasterten Innenhof. Im Kloster lebten Nonnen, fromme Frauen, die besser zu beten versuchten als ihre anderen Geschlechtsgenossinnen. Die Nonne, nach der die Gasse benannt wurde, war Siegerin. Sie schaffte zehnmal so viele Rosenkranzperlen wie ihre Schwestern, und sie murmelte, während sie zählte. Es versteht sich, dass sie als Heilige galt und die wundersamsten Visionen hatte; außerdem entwickelte sie wundersame Kräfte. Und wenn die anderen nicht daran glauben wollten, dann glaubte sie wenigstens selber daran.»


  «Tatsächlich?»


  «Du denkst doch hoffentlich nicht, dass ich das selbst erfunden habe, wie? Nun gut, die anderen Nonnen, die ein bisschen langsamer beteten und außerdem sündig waren, belästigten die gute Frau, und davon fühlte die sich so irritiert, dass sie die ganze Bande einfach kaltmachte. Und als sie das erledigt hatte, flog sie von dannen.»


  «Nach oben oder nach unten?»


  «Nach unten. Hoppla! – Auf den Innenhof.»


  «Plopp?»


  «Genau.»


  «Und dieser Rikkie, der hat das wiederholt?»


  «Auf seine Art. Rikkie ist die vierte Leiche in meinem Bericht aus unserer Zeit. Die erste Leiche war die eines Mädchens, das hier im Steg wohnte; ein liebes Mädchen, das aus der Provinz stammte.»


  Grijpstra schwieg. Cardozo spreizte fragend die Hände. «Jetzt erzähl schon weiter, woran ist das liebe Mädchen denn gestorben? War sie eine Nutte?»


  «Amateurnutte. Sie saß nicht hinter dem Fenster, denn sie wohnte in einem der oberen Zimmer, aber sie ließ sich hin und wieder mit Männern ein, obwohl sie nicht jeden mitnahm, der sie anquatschte. Anfangs war sie ein ganz braves Mädchen, aber als die Teilzeitfirma ihr keine Arbeit mehr besorgte, weil sie vor lauter Müdigkeit ständig Tippfehler machte, da ging sie auf den Strich.»


  «War sie drogensüchtig?»


  «Dafür habe ich keinen Beweis finden können. Ich weiß nicht mehr, als dass sie ihren Briefkasten ein paar Tage nicht geleert hat und dass die Nachbarn sich Sorgen machten und bei uns anriefen. Ich ließ die Tür aufbrechen. Annie hieß sie, und sie lag im Bett.»


  «Tot?»


  «Ja, seit etwa zwei Tagen, wie der Arzt sagte. Der zog noch einen Kollegen hinzu und regte sich ganz schön auf. Das Gift soll exotischen Ursprungs gewesen sein. Nordafrikanisches Schlangengift. In einem merkwürdig aussehenden Fläschchen war noch ein bisschen davon, und den Rest fand man in ihrem Blut. Das Gift tötet langsam und schmerzlos. Die Herren im Laboratorium guckten ganz schön dämlich aus der Wäsche. Sie meinten, es sei ein sehr seltenes Gift, sehr, sehr selten.»


  «Und du? Hat es dich sehr mitgenommen?»


  Grijpstra seufzte. «In meinem Alter? Aber ich habe mich wohl in die Sache vertieft, dafür bin ich noch nicht zu alt. Sie hatte keine arabischen oder schwarzen Freunde, offenbar pflegte sie nur Umgang mit einem gewissen Robert und einem Rikkie, Studenten, die im Haus gegenüber im Dachgeschoss wohnten. Da die drei einander häufig sahen, freundeten sie sich an und frühstückten zuweilen miteinander, Sonntag morgens – Freunde, verstehst du?»


  «Dieser Robert und der Rikkie waren nicht zufällig schwul?»


  «Nicht so ganz, sie liebten eigentlich jede Art der Entspannung.»


  «Gingen sie mit ihr ins Bett?»


  «Rikkie sehr oft, Robert hin und wieder.»


  «Woher weißt du das alles?»


  Grijpstra wischte die Frage zur Seite. «Das Sammeln solcher Informationen ist doch eine ganz normale Routinesache. Ich habe die Nachbarn, die Kaufleute und die Bedienung der Kneipe, in der wir jetzt gerade sitzen, ausgefragt. Auch an der Universität, an der die beiden studierten, habe ich mich erkundigt. Beide studierten sie seit vier Jahren Psychologie, und beide waren vielversprechende Studenten. Noch etwa zwei Jahre, dann hätten sie das Studium mit gutem Erfolg abschließen können. Hervorragende Köpfe.»


  «Aha.»


  Grijpstras Augenbrauen zuckten hoch. «Du merkst, in welche Richtung es geht?»


  «Noch nicht so ganz, aber so allmählich erkenne ich einen logischen Zusammenhang. Erzähl noch ein bisschen weiter.»


  «Nein.» Grijpstra schnalzte mit den Fingern.


  «Ein Glas Milch, bitte. Kein Bier, denn wir sind noch im Dienst.»


  «Wie Sie wünschen.»


  Die Milch kam. Grijpstra räusperte sich. «Ausgezeichnete Studenten. Und reiselustig waren sie auch; sobald sie Ferien hatten, waren sie im Ausland. Ich hab sie mir einmal persönlich vorgeknöpft, und als ich bei ihnen in der Bude war, habe ich mir die Pässe mal zeigen lassen.»


  Cardozo schlug mit der Hand auf den Tisch. «Nordafrikanische Stempel.»


  «Ja. Ich habe die beiden mitgenommen und eine Nacht lang eingesperrt, denn ich hatte einen begründeten Verdacht. Sie wurden dann auch noch recht redselig und erzählten, dass Annie sich selbst umbringen wollte und sich das von ihnen mitgebrachte Gift – ein sehr seltenes Gift – angeeignet hatte. Aber die Sache stimmte nicht so ganz, denn die Umstände sprachen nicht für Selbstmord. Das Mädchen sah gepflegt aus, das Zimmer war sauber und aufgeräumt. Die Bücher standen im Regal, die Blumen in der Vase, Fernseher, Geranien auf dem Balkon. Das ist eigentlich nicht die richtige Umgebung für einen Selbstmord. Ich hätte mehr Durcheinander erwartet, einen richtigen Sauladen, wie man das meist bei Leuten sieht, die nicht mehr aus noch ein wissen. Trotzdem hatte sie sich selbst getötet.»


  «Aha», sagte Cardozo, «und dann hast du den beiden noch einmal die Würmer aus der Nase gezogen?»


  «Gar nicht. Ich hab sie einfach heimgeschickt. Die Leiche war übrigens nicht schwanger, das muss ich noch dazusagen, und du hättest mich eigentlich danach fragen müssen. Wir fanden auch einen Brief, in dem stand, dass sie es selbst getan hatte, aber er enthielt keine weitere Erklärung. Auch das ist ein wichtiger Punkt, nach dem du mich hättest fragen müssen.»


  «’tschuldigung», murmelte Cardozo.


  «Nächstes Mal. Also die beiden Kerle gingen wieder heim. Übrigens hatten sie ihre Dachbude wunderbar ausgestattet, mit helllackierten Holzwänden und echten Gemälden, alle abstrakt. Außerdem hatten sie viele Bücher, Platten und Kassetten, eine kostspielige Lautsprecheranlage und echte Perserteppiche.» Grijpstra spitzte bewundernd die Lippen. «Ja, einfach wunderbare Sachen.»


  «Gemeinsames Schlafzimmer?»


  «Ja, mit Doppelbett.»


  «Und du meintest, dass Frauen ihnen so zuwider waren, dass sie mal eine von diesen Überflüssigen beseitigen wollten?»


  Grijpstra rieb sich mit einer Serviette über die Lippen. «Der Gedanke kam in mir auf. Robert und Rikkie studierten Psychologie, und das hätte etwas mit dem Anlass zu tun haben können. Viele Leute, die selbst einen psychischen Knacks haben, studieren gerade deshalb Psychologie. Keine schlechte Hypothese, aber nicht zu beweisen. Ich nahm mir vor, die Sache einstweilen auf sich beruhen zu lassen, um zu sehen, was weiter geschehen würde. Jeder Täter macht Fehler, und ein guter Kriminaler muss Geduld haben.»


  «Was für Fehler?»


  «Weißt du», antwortete Grijpstra lakonisch, «ich hab mal mit einem französischen Kollegen zusammengearbeitet, und auf der Schule hab ich Französisch gelernt. Deshalb war es mir klar, was der Mann meinte, als er sagte, dass l’histoire se répète, dass die Geschichte sich wiederholt. Niemals geschieht etwas wirklich Neues. Die Begine, von der ich dir gerade erzählte, war ein eingebildetes Frauenzimmer, aber schließlich ist sie doch auf ihre scheinheilige Schnauze gefallen. Diese Schlaumeier treiben es immer zu weit, sie haben ein bisschen was gelernt und bilden sich dann ein, die ganze Weisheit der Welt zu besitzen. Übrigens ein Fehler, den ich selbst auch öfters mache.»


  «Tatsächlich?»


  Grijpstra schaute Cardozo vorwurfsvoll an.


  «Tut mir leid, Adjudant, ich hab das nur im Scherz gefragt.»


  «Zuweilen», tadelte Grijpstra leise, «gehst du ein bisschen zu weit mit deinen Scherzen, Cardozo.» Er erhob sich.


  Cardozo blickte beschämt drein. «Tut mir aufrichtig leid. Aber ich möchte gerne hören, wie’s weitergeht.»


  Grijpstra setzte sich wieder hin. «Also… was hatte ich erreicht? Ich wusste, dass nordafrikanisches Schlangengift im Spiel war und dass die beiden Verdächtigen die algerische Kasbah besucht und das Gift mitgebracht hatten. Was wusste ich weiter? Dass eine junge Frau – höchstens zwanzig Jahre alt – tot in einem ordentlich aussehenden Bett aufgefunden worden war. Ferner wusste ich, dass sie mit den beiden abnormalen Schlaumeiern befreundet war. Was hatte ich sonst noch? Den Abschiedsbrief der Selbstmörderin. Ich musste beweisen können, dass dieser Brief unter Bedrohung geschrieben wurde, dass es sich um irgendeine sonderbare Verpflichtung handelte. Es war kaum anzunehmen, dass die beiden das Mädchen unter Gewaltanwendung gezwungen hatten, einen Brief zu schreiben und das Gift zu schlucken. Peitsche oder Fäuste waren hier nicht im Spiel gewesen. Aber ich kam keinen Schritt weiter, bis Rikkie plötzlich tot war und Robert einen Nervenzusammenbruch hatte. Robert erzählte mir, wie alles geschehen war. Sie hatten das arme Stück manipuliert, genau wie ich vermutete. Annie hatte, trotz ihres lockeren Lebenswandels, sehr unter Depressionen zu leiden. Rikkie nutzte das aus. Er gab ihr ausgesucht deprimierende Bücher und führte zermürbende Gespräche mit ihr. Er scheute weder Zeit noch Mühe, um ihr klarzumachen, dass unser Planet die reine Hölle ist, voller Schmerz und Krankheit, voller Konzentrationslager, Gefängnisse und Irrenanstalten, dass jede Stunde Leben das Martyrium verlängert, dass der Mensch krank und seine Krankheit unheilbar ist. Er bewies, offenbar völlig logisch, dass wir nichts anderes sind, als in Käfige eingesperrte Eichhörnchen, die völlig sinnlos in einem sich drehenden Rad herumrennen, das wir zu allem Überfluss auch noch selbst zum Drehen gebracht haben. Kennst du diese Theorie?»


  «Ich bin Jude», antwortete Cardozo nur.


  «Was hat denn das damit zu tun?»


  «Juden haben viel zu leiden.»


  Grijpstras Faust schlug heftig gegen Cardozos Oberarm.


  «Au! Was soll denn das?»


  «Damit du wieder was zu leiden hast. Solche Redensarten kannst du für dich behalten. Leiden ist nicht nur Sache des auserwählten Volkes, verstehst du das? Ich leide auch.»


  Cardozo rieb seinen Arm.


  Grijpstra rieb seine Faust auf der Tischplatte. «Na, meinethalben. Ich wünsche Israel einen ewigen Frieden, und ich will auch gerne zugeben, dass die Juden immer viel zu leiden hatten, aber mir ist das ewige Jammern zuwider. Damit redet ihr uns nur Schuldgefühle ein. Hast du meine Frau mal gesehen?»


  «Ist sie auch Jüdin?»


  «Nein. Wenn sie das nur wäre. Aber sie ist bloß dick. Und darunter habe ich zu leiden.»


  «Meinetwegen», sagte Cardozo gelangweilt. «Aber wie ging’s weiter?»


  Grijpstra holte tief Luft. «Rikkie und der eisige Robert –», er deutete mit dem Kopf auf die bewegungslose Gestalt unter der Ulme – «aber vornehmlich Rikkie, der mit Annie mehr Zeit im Bett verbrachte als sein Freund, redeten auf ihr Opfer ein, bis es völlig verwirrt war, und dann empfahlen sie ihm den Selbstmord als einzig freie Wahl, die der Sterbliche hatte. Sterben müssen wir alle, aber wir könnten wenigstens den Zeitpunkt selbst bestimmen. Rikkie brachte dem Mädchen das Fläschchen und versprach, dass er mit ihr zusammen aus dem Leben scheiden werde.»


  «Tranken sie das Gift gemeinsam?»


  «Er trank nur Wasser. Anschließend stand er aus dem Bett auf, beseitigte alle Spuren seiner Gegenwart und ging nach Hause.»


  «Und der Brief?»


  «Er hatte auch einen Brief geschrieben, aber den nahm er natürlich wieder mit.»


  «Und später flog er zum Fenster hinaus: Aber du sprachst doch von vier Leichen? Wo bleiben denn die anderen?»


  Grijpstra schwieg.


  «Noch mehr Frauen?» Cardozos Hand legte sich auf Grijpstras Arm. Er wiederholte seine Frage.


  «Nein. Rikkie hatte bewiesen, dass er ein guter Psychologe war, und jetzt war Robert an der Reihe. Robert sollte den Wettbewerb gewinnen, und es gelang ihm, eine aufsehenerregende Situation zu erschaffen.»


  «Sie experimentierten also einfach?»


  «Nicht einfach, sondern auf ungewöhnliche Weise», korrigierte Grijpstra. «Und was sie beabsichtigten, das war der Durchbruch des Super-Ego. Kennst du diesen Ausdruck?»


  Cardozo runzelte die Stirn. «Ich glaube nicht. Etwas, das eine Steigerung des Ego wäre?»


  «Tradition», sagte Grijpstra. «Tradition ist nicht mehr als eine Sammlung von Tabus. Die menschliche Gemeinschaft erschafft Tabus, um sich dessen sicher zu sein, dass alles weiter im alten Trott verläuft. Du sollst nicht… und so weiter. Wir haben uns zwar schon einigermaßen von manchen dieser Einschränkungen befreien können, aber es gibt immer noch eine ganze Menge. Heutzutage ist doch schon alles Mögliche erlaubt, man darf mit seiner eigenen Mutter ins Bett gehen, Majestätsbeleidigung gehört schon fast zum guten Ton, und jedermann bestiehlt den Staat, wo immer sich eine Möglichkeit dazu bietet. Wir sind bloß noch nicht so weit gediehen, dass man andere auch einfach umbringen kann. Du sollst nicht töten, die letzte Einschränkung der absoluten Freiheit, Cardozo. Wenn man sich auch daran nicht mehr zu stören braucht, dann ist man wahrhaft frei, dann schwebt man als der große Adler am blauen Himmel. Robert und Rikkie wollten sich so weit befreien, dass sie die Grenzen des Universums sprengen konnten. Kannst du das nachempfinden?»


  «Ja, ich glaube schon.»


  «Gut so, dann höre weiter. Jetzt sollte Robert zum Super-Ego finden. Er wählte seinen eigenen Weg, aber seine Leistung sollte die von Rikkie übertreffen. Ein neuer Rekord. Er plante zwei Morde. Erinnerst du dich, dass du mich da gerade auf ein paar Kerle aufmerksam gemacht hast?»


  «Die Punks? Da gehen sie wieder. Schmierige Typen sind das.»


  «Die Punks. Die haben hier einen Verein gegründet, dessen Mitglieder sich alle aufs Haar gleichen. Schwarze enge Hosen, Lederjacken, Sonnenbrillen. Sie rasieren sich den Kopf bis auf ein paar Haarbüschel, rasseln mit Ketten, tragen Ohrringe und zerlumpte Klamotten und so weiter. Sie kennen keine Furcht, sind hemmungslos. Sie berauben alte Frauen, bestehlen Invaliden, zünden Räume an, in denen Kinder allein gelassen wurden – sie haben kaum etwas im Hirn, aber sie geben sich alle Mühe, das durch rotzfreches Auftreten zu verdecken.»


  «Pöbel.»


  «Nun ja, aber von Grund auf verdorben sind sie trotzdem nicht, dazu gehört mehr. Robert beobachtete den Club jedenfalls und konstruierte eine Falle. Er quatschte einen von ihnen an, nahm den lockeren Knaben mit in seine Dachwohnung, als Rikkie gerade nicht daheim war, trieb homophilen Sex mit ihm und gab ihm Geld. Das Kerlchen merkte dabei natürlich, dass es viele wertvolle Sachen in der Wohnung gab, und das erfuhren dann die Genossen von ihm. Wenn diese Jungs irgendwo einbrechen, dann klauen sie, was sie tragen können, und was sie nicht mitnehmen, das zerdeppern sie.»


  «Wart mal», rief Cardozo aus, «da fällt mir etwas ein. Die Spraydose?»


  «Ja. Robert überließ nichts dem Zufall. In Algerien hatte er einen Fremdenlegionär kennengelernt, der sich auf Sprengstoffe spezialisiert hatte. Gegen entsprechende Zahlung fertigte der Mann aus einer Spraydose eine Bombe an. Wenn jemand auf den Knopf drückte, dann würde die Büchse explodieren. Er hatte auch eine Sicherung eingebaut, um zu verhindern, dass die Bombe zufällig losging. Robert kaufte zwei Spraydosen mit schwarzer Farbe, von denen er eine zu einer Bombe umbauen ließ. Dann stellte er die beiden Büchsen auf den Tisch, machte die Bombe scharf und verließ das Haus.


  Die Punks beobachteten das Haus und brachen ein, als sie wussten, dass Robert und Rikkie abwesend waren. Sie sahen die Spraydosen, spritzten mit der einen alles schwarz, und mit der anderen jagten sie sich selbst in die Luft. Die Explosion war heftig. Das Ding enthielt genug TNT, um das ganze Dach wegzublasen. Seit dem Krieg habe ich so eine Verwüstung nicht mehr gesehen. Ein Bücherschrank war schwarz von Farbe und der andere rot von Blut. Die Arme und Beine der Jungs hingen an der Wand, während am Dachbalken eine Hand klebte, die zu Boden fiel, als ich hinaufblickte.»


  «Pfui Teufel.»


  «Ja. Plopp! Klatsch! Aber Robert hatte die Sache übertrieben. Rikkie kam an jenem Abend heim. Zwar war auch er ein durchtriebener Schurke, aber er hatte doch noch ein irgendwie normales Gehirn. Annie war ruhig gestorben, sie war langsam eingeschlafen und hörte dann allmählich zu atmen auf, aber was Robert hier arrangiert hatte, das war selbst für einen hartgesottenen Verbrecher zu viel. Rikkie dreht durch, er wollte dem Teufelskreis entfliehen, und das machte er durch ein Loch in der Wand.»


  «Hast du das gesehen?»


  «Nein, aber ich war in der Nähe. Ich hatte an jenem Tag keine Lust, nach Dienstschluss heimzugehen, aber das hab ich ja nie. Ich hockte eine Straße weiter im Chinesenlokal und aß ein Bamigericht, als ich die Sirenen heulen hörte. Robert kam auch, als ich das Haus erreichte. Natürlich hatte er sich genau zurechtgelegt, was er mir sagen wollte. Die Punks, so behauptete unser Meisterpsychologe, hätten beabsichtigt, seine Wohnung in die Luft zu jagen, aber ihre Bombe sei zu früh losgegangen. Rikkie war dann natürlich vor lauter Schrecken durch die Mauer gestürzt. Ich konnte wieder mal nichts beweisen. Die Überreste der Spraydose brachten mich nicht auf die Lösung. Ich hörte mir Roberts Geschwätz an und ging danach mit einem undeutlichen Verdacht zurück zum Chinesenlokal. Erst als Robert selbst durchdrehte – das war ein paar Monate später, ich traf ihn an der Gracht, und er hielt mich an–, da verstand ich den ganzen Zusammenhang.»


  «Aber du hast doch wohl durchschaut, dass Robert alles nur inszeniert hatte?»


  «Das schon, aber ich begriff den Zusammenhang nicht, bis er mich selbst darauf brachte.»


  «Du hast ihn aber nicht verhaftet?»


  «Nein», antwortete Grijpstra, «und du fragst, als ob du die Antwort nicht selber wüsstest. Da steht Robert und genießt seine Freiheit. Der Beweis, den ich für seine Verhaftung brauchte, wurde mit in die Luft gejagt.»


  Cardozo schaute noch einmal zu dem bewegungslos dastehenden Robert, der kaum fünfzehn Meter entfernt war. «Ich verstehe. Ein Geständnis während eines Nervenzusammenbruchs wäre wertlos. Wenn Robert einmal in der Zelle sitzt, dann würde er sich möglicherweise erholen, und dann bedürfte es nur noch eines ausgekochten Rechtsanwalts, um dem Richter klarzumachen, dass die Polizei sich wieder mal nicht an die Vorschriften gehalten hat.»


  «Genau. Dann stehe ich wieder dämlich stotternd als der doofe Bulle da, und der Tatverdächtige wird mangels Beweises wieder laufengelassen. Alle machen sie uns dann Vorwürfe, vor allem der Staatsanwalt. Das hab ich schon oft genug erlebt.»


  «Also?»


  «Im Zweifelsfall unternehme ich als Kriminalbeamter lieber gar nichts. Ich habe nichts gemacht. Ich mache noch immer nichts.»


  Cardozo fühlte es kalt den Rücken hinunterlaufen, und das Gefühl der Kälte ließ seinen ganzen Körper erbeben. Grijpstra starrte zum Fenster hinaus. «Da steht unser Überlebender jetzt. Ich habe ihn nicht verhaftet, und er hat es irgendwie geschafft, noch immer zu funktionieren. Sein Experiment war ihm nicht ganz gelungen, denn das Super-Ego beschützte weiterhin den Horizont seines menschlichen Handelns. Vielleicht war das Misslingen noch nicht bis zu seinem Bewusstsein durchgedrungen?»


  Grijpstra machte eine enttäuschte Gebärde. «Die Versicherung hat den Schaden bezahlt, die Baukosten, die neue Einrichtung, und damit ist so ein Junge natürlich eine Weile beschäftigt. Rikkie war von der Bildfläche verschwunden. Das war auch eine Erleichterung. Als Kumpan wäre er Robert nämlich im Weg gewesen. Auf einmal war alles Ruhe und Frieden. Robert studierte eifrig weiter, schaffte wieder ein Examen, aber dann begann er zu träumen.»


  «Woher weißt du das?»


  «Weil er mir’s erzählt hat. Hin und wieder begegneten wir einander; damals erkannte er mich noch. Dann erzählte er frei heraus, was sich so alles in seinem Kopf abspielte. Anfangs waren es nur Träume, und die hatte er bloß in der Nacht, wie sich das ja auch gehört, aber dann kamen Halluzinationen hinzu, und die kümmerten sich nicht darum, ob es nun gerade Tag oder Nacht war. Die Punks erschienen ihm wieder, und Rikkie, und Annie auch. Das machte ihm schwer zu schaffen, er brummelte vor sich hin und begann, Grimassen zu schneiden. Aber auch das ging vorbei, wie alles vorbeigeht. Jetzt…»


  «Jetzt guckt er in das Wasser der Gracht. Menschenskinder noch mal, wo soll das nur hinführen?»


  Grijpstra hörte die Frage nicht. Er beobachtete die beiden Punks. «Hee…»


  Cardozo war mit einem Satz an der Tür. Auch er hatte die Punks gesehen, die aussahen, als seien sie gerade aus einem Gruselkabinett entsprungen; dick geschminkte Striche betonten die Schläfen, in die Augen getröpfeltes Belladonna verlieh dem Blick eine sowohl hitzige als auch drohende Ausstrahlung. Grijpstra rannte hinterher, plump, aber zielsicher.


  Trotz seiner Hast war Cardozo nicht schnell genug. Er kam gerade noch rechtzeitig an, um den Aufschlag auf das Wasser zu hören. Die Punks hatten ihr Werk mit einem Fußtritt und einem Stoß verrichtet. Danach waren sie fortgerannt, und jetzt waren sie fast schon am Ende der Gracht.


  Cardozo rannte, was die Beine hergaben, tief nach vorn gebeugt hinterher. Seine Füße berührten das Pflaster kaum. Als er den ersten Punk erreichte, flog seine Faust heraus, die den Jungen unter dem linken Ohr traf. Cardozo verschwendete keine Zeit darauf, den Sturz seines Opfers zu beobachten, denn er wusste, dass Grijpstra sich um ihn kümmern würde. Der zweite Punk machte den Fehler, sich umzudrehen, um den Abstand zu seinem Verfolger abzuschätzen. Er stürzte. Cardozo legte ihm Handschellen an, riss ihn auf die Beine und zerrte ihn dorthin, wo Grijpstra gerade die Polizeipfeife ertönen ließ.


  Uniformierte Polizisten eilten herbei, zogen sich aus und sprangen ins Wasser. Kurz darauf fischten sie Roberts Körper aus der schmutzig braunen Gracht. Mit gellender Sirene bog ein Rettungswagen um die Ecke.


  «Tot?», fragte Grijpstra die Sanitäter.


  Der Fahrer kniete neben dem durchnässten Körper.


  «Kann man wohl sagen. Er hat eine Wunde an der Schläfe, aber die ist offensichtlich nicht allzu tief. Hat sich wohl da unten an einem rostigen Eisen verletzt. Die Verletzung war nicht tödlich. Er hätte nur zu schwimmen brauchen. Warum hat er das nicht gemacht? Schwimmen kann doch heutzutage jeder?»


  «Vielleicht wollte er nicht schwimmen.»


  «Wieso?»


  «Ich meine», erklärte Grijpstra, «dass er ins Wasser gefallen ist und sich entscheiden musste, ob er unten bleiben sollte oder wieder auftauchte. Er hat sich für das Erstere entschieden, denn sonst würde er ja noch leben.»


  «Meinetwegen», meinte der Sanitäter mit gerunzelter Stirn. «Ihr Polypen seht ja immer alles von einer anderen Warte. Trotzdem sieht er irgendwie zufrieden aus, finden Sie nicht?»


  Grijpstra und Cardozo bückten sich über die Leiche und betrachteten Roberts Gesicht. «Ganz friedlich», flüsterte Grijpstra, «und das ist auch gut so.» Er schaute Cardozo an. «Was du hier siehst, lieber Kollege», sagte er dann mit warmherziger Stimme, «ist ein gutes Beispiel für einen glücklichen Tod.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Tempelbesuch in Japan

  


  Das muss früher schon einmal so geschehen sein, dachte ich, als ich mir über meine Einstellung zu dem japanischen Polizeioffizier klarzuwerden versuchte. Inspektor Saito saß auf einem Kunststoffhocker neben meinem Bett. Er lächelte mich an, aber eigentlich nur mit den Augen, denn seine Lippen bewegten sich kaum.


  «Wie geht es Ihnen?», erkundigte sich der Inspektor.


  Der Polizeioffizier, der meinen Vater vor etwa vierzig Jahren in einem Vorort des damaligen Batavia verhörte, war weniger höflich gewesen. Mein Vater war Hauptmann der niederländischen Armee, und ein paar seiner Leute waren aus dem Kriegsgefangenenlager geflohen. Die Ausgebrochenen wurden nicht mehr gefunden, und der japanische Major machte meinen Vater für die Flucht verantwortlich. Wer schuldig ist, der wird bestraft, und mein Vater wurde regelmäßig verhört und verprügelt. Jetzt war ich also wohl an der Reihe.


  Ich stöhnte.


  «Tut mir leid», sagte Saito, «aber ich gehöre hier in Kioto zur Abteilung Kapitalverbrechen, und es ist meine Aufgabe, die Schurken zu fassen, die Ihnen so übel mitgespielt haben. Zwar ist es mir peinlich, dass ich Sie belästigen muss, aber ich bin schon froh, dass Sie nach Auskunft des Arztes keinen bleibenden Schaden davontragen. Fällt Ihnen das Sprechen schwer?»


  Meine Brille war noch nicht repariert, und ich musste mich anstrengen, den Inspektor überhaupt sehen zu können. Ich befühlte die Blutkrusten auf meinem Gesicht. «Ich kann sprechen», antwortete ich heiser.


  «Dann erzählen Sie bitte, was geschehen ist.»


  «Ich erkundigte mich bei zwei Männern, die hinter mir gingen, nach dem Weg zum Kotokuji-Tempel. Die haben mich dann zusammengeschlagen.»


  «Saaah», machte Saito leise. Seine Stimme klang mitfühlend, aber die Neugier schien doch zu überwiegen. «Alte Männer? Junge Männer?»


  «Schätzungsweise dreißig Jahre alt. Sie trugen verschlissene Jeans, Tennisschuhe und Lederjacken. Kurzgeschnittene Haare. Einer trug eine kleine Brille mit runden Gläsern.»


  «Und weshalb, glauben Sie, haben die Männer Sie verprügelt?»


  Ich versuchte, die Stellung zu wechseln. Meine Beine fühlten sich lahm an, aber die Zehen konnte ich ohne weiteres bewegen. Vor allem die Fußgelenke schmerzten. Ich erinnerte mich noch genau, wie die beiden Kerle mich mit Fußtritten zu Boden geworfen hatten und dann auf mich gesprungen waren.


  «Ich wüsste nicht, weshalb. Sie sind mir vorher noch nie begegnet.»


  Inspektor Saito bot mir eine Zigarette an und gab mir Feuer.


  Mein Vater hatte mir erzählt, dass sie ihm auch schon mal eine Zigarette angeboten hatten. Der Major, der ihn verhörte, sprach im Allgemeinen mit gedämpfter Stimme, höflich, genau wie dieser Saito. Déjà-vu – die gleiche Situation, nur eine Generation später. Ich spürte, und darüber wunderte ich mich nicht einmal, dass ich diesen wohlerzogenen jungen Mann in seinem dunkelblauen Anzug mit tadellos weißem Hemd und schmalem, schwarzem Schlips hasste. Für einen Japaner war er groß gewachsen, etwa wie ich, einen Meter fünfundachtzig. Er sah auch recht gut aus, obwohl er leicht abstehende Ohren hatte.


  Ich fragte mich, ob die Männer, die mich getreten und geschlagen hatten, auch zur Polizei gehörten, ob dies alles etwa nur eine Schmierenkomödie war, mit der man nichts anderes beabsichtigte, als mich zu demütigen, mich weich und hilflos zu machen. Vielleicht wussten sie, dass ich für die niederländische Elektronikindustrie arbeitete und dass ich nach Japan gekommen war, um zu sehen, ob ich etwas mitnehmen oder erkunden könnte, was unsere eigene Position verbesserte. Kioto ist eine Tempelstadt, in der heilige Kunstschätze aufbewahrt werden, und hier wohnen auch moderne Künstler. Merkwürdig, dass ich ausgerechnet in Kioto zusammengeschlagen wurde, aber vielleicht waren sie mir vom Industriezentrum Kobe-Osaka aus gefolgt. Mein Hauptinteresse gilt der supermodernen Technik, der Kunst, die uns einmal zu den Sternen bringen wird, falls unser Planet die menschliche Erfindungsgabe überlebt. Es wäre ja auch möglich, dass dieser Inspektor Saito überhaupt nicht zur Polizei gehörte, sondern zu irgendeinem zweifelhaften Geheimdienst.


  «Erzählen Sie mir doch bitte einmal», erkundigte Saito sich, «was Sie zum Besuch unserer Stadt bewogen hat.»


  «Ich bin Tourist», antwortete ich.


  Er nickte verständnisvoll. «Ja, unsere Tempel sind sehr schön, und sie inspirieren den Geist. Viele Touristen kommen hierher, um die alte Atmosphäre der Ruhe noch einmal auf sich einwirken zu lassen, wenn auch nur ganz kurz, ehe sie wieder der hektischen Selbstsucht verfallen. Aber Sie wurden überfallen, verletzt. Das erscheint mir recht merkwürdig, vor allem auch unlogisch. Meinen Sie nicht auch? Dennoch hat jedes Geschehen eine Ursache, die einen logischen Zusammenhang hat.»


  «So?», fragte ich, während ich zugleich versuchte, den Aschenbecher zu mir herzuschieben, aber mein Arm schmerzte zu sehr.


  Er schob das Schälchen in meine Richtung. «Gewiss», antwortete er, als wollte er mich beruhigen. «Tiefere Einsicht kommt im Allgemeinen nicht auf logische Weise zustande, aber was sie uns bietet, lässt sich immer auf irgendeine Weise durch Logik ergründen.»


  «Tatsächlich?», fragte ich spöttisch.


  «Ja.» Seine Stimme hatte noch immer den gleichen freundlichen, ja sogar unterwürfigen Klang. «Das dürften Sie doch wohl wissen, denn Sie sind doch Mathematiker und Physiker?»


  Woher wusste er das? Ich war kaum bei Bewusstsein gewesen, als die Sanitäter mich fanden. Wie ich dann ins Krankenhaus gekommen war, wusste ich noch viel weniger.


  «Wir haben uns Ihre Papiere angesehen», erläuterte Saito, der meine Verwunderung offenbar spürte. «Darin ist auch Ihr Beruf angegeben.»


  «Ja, natürlich.»


  «Ursache und Folge.» Er sprach leise, aber sein Englisch war gut, die Aussprache klang sogar perfekt.


  Ich antwortete ebenso leise: «Zwei Kerle haben mich zusammengeschlagen. Ohne ersichtlichen Grund. Ich habe sie bloß gefragt, wie ich zum Kotokuji-Tempel käme.»


  «Aber es gibt immer einen Grund», protestierte Inspektor Saito. Er hob seine Hände, in der einen eine Zigarette haltend, und beugte sich so tief, dass ich glaubte, er würde vornüber kippen.


  «Vielleicht einen metaphysischen Grund?»


  «Vielleicht verstehe ich, was Sie meinen», flüsterte er.


  Seine Ruhe wirkte besänftigend, obwohl ich jetzt noch eine größere Abneigung gegen ihn verspürte. Ich fühlte mich in der Rolle meines Vaters, gefesselt auf der Folterbank einer stinkenden und heißen Zelle, und er war der kleine Major mit seinen Säbelbeinen, die mein Vater so oft beschrieben hatte. Er verhielt sich nur deshalb so beherrscht und freundlich, weil er meine schwachen Stellen finden wollte, damit er mich anschließend desto grausamer foltern konnte. Mein Vater hatte oft mit seinem Henker diskutiert, damit die Zeit schneller verflog und um die Schmerzen zu betäuben. Das könnte ich jetzt auch tun. «Hören Sie», sagte ich deshalb, «man kann auch etwas ohne eigentlichen Grund tun, genau wie Gott damals, als er das Universum erschuf.»


  «Gott?»


  Ich machte eine hilflose Gebärde. Saito nickte. «Diese Bezeichnung kenne ich auch, obwohl wir der Kraft andere sinnlose Namen geben. Ich kann Ihnen aber mit Sicherheit sagen, dass die Männer, die Sie überfallen haben, ein verständliches Motiv hatten.»


  «Mag sein», sagte ich. «Sie sahen mich da auf dem einsamen Pfad zwischen den hohen Pinien laufen, und dann hatten sie plötzlich das Bedürfnis, mich durchzuprügeln. Vielleicht störte es sie, dass ich Ausländer bin. Vielleicht meinten sie auch, dass ich in der heiligen Ruhe des Tempelparks nichts verloren hatte. Sie sind wohl erfahrene Karate-Sportler, denn der Arzt behauptet, dass der Schaden nur äußerlich sei. Vielleicht haben sie mich auch nur als lebendigen Sandsack zum Trainieren angesehen.»


  «Ha!»


  Ich versuchte die Stirn zu runzeln, aber die Pflaster verhinderten jede Änderung meines Gesichtsausdrucks.


  «Ha!», wiederholte Saito. «Sie sagten doch, dass diese beiden Männer etwa dreißig Jahre alt seien. Nur Halbwüchsige benehmen sich so, Pseudogangster, Kinoläufer. Und solche Leute tragen dann Ledermützen, auffällige Spangen auf dem Gürtel und Stiefel mit hohen Absätzen. Aber so sahen die beiden Männer doch nicht aus?»


  «Nein», antwortete ich, «meine Männer waren unauffällig gekleidet.» Meine Männer, hatte ich gesagt. Durch das, was sie mir angetan hatten, war zwischen uns ein Band entstanden. Sie waren ein Stück von mir geworden, ebenso wie ich eines von ihnen, als ich da auf dem Kies des Pfades lag und hilflos darauf wartete, dass ihre Schuhspitzen sich in mein Fleisch bohrten und ihre Fäuste mir die Knochen zerschlugen.


  «Experten», meinte Saito. «Ein gezielter Fußtritt verursacht im Allgemeinen Knochenbrüche, aber Sie haben nichts gebrochen. Ein Karateschlag kann tödlich sein, aber Sie leben ja zum Glück noch.»


  «Wie meinen Sie das?», fragte ich, denn er wollte offenbar auf etwas Bestimmtes hinaus. Vor Schmerzen grunzend, legte ich mich auf die Seite. Ich wollte Saitos Gesicht sehen, und ich erwartete die bekannte asiatische Undurchdringlichkeit – unergründliche Augen über einem einfältigen, aber kalten Lächeln, aber der Inspektor schaute mich ganz freundlich an. Ich überdachte meine Definition seiner Persönlichkeit noch einmal. Er war noch teuflischer, als ich es mir vorgestellt hatte: ein zuhöchst disziplinierter Mann und ein vollkommener Schauspieler, daran gewöhnt, jede Situation spitzfindig zu manipulieren. Ich nahm mir vor, mich von seinem augenscheinlich sympathisierenden Verständnis für die menschlichen Schwächen nicht beeinflussen zu lassen. Meine Hypothese änderte sich nicht. Die japanischen Autoritäten hatten meine Absicht durchschaut und hielten mich für einen Industriespion, und das eigentlich zu Recht, obwohl ich mich innerhalb der Grenzen des Legalen bewegt hatte. Sie konnten ja nicht wissen, dass ich nur ein bisschen herumschnüffeln und hier und da etwas kaufen wollte, ganz einfach im Laden.


  Es gab keinen Grund zur Annahme, dass ich Erfinder bestechen oder geheime Dokumente fotografieren wollte. Aber dessen verdächtigten sie mich wohl und hatten mich deshalb zusammengeschlagen, und jetzt würden sie natürlich auch alles daransetzen, mir das nachträglich irgendwie nachzuweisen.


  Der Inspektor kreuzte die Beine und putzte sich umständlich die Nase. «Jetzt erklären Sie mir doch bitte einmal», sagte er, während er sein Taschentuch wieder einsteckte, «weshalb Sie sich so abweisend verhalten. Ich gebe zu, dass man Ihnen übel mitgespielt hat, man hat Sie sogar überfallen und zusammengeschlagen, aber ich habe die Aufgabe, die öffentliche Ordnung zu schützen, und das kann ich nur, wenn ich die Schuldigen fasse. Die Verhaftung an sich dürfte nicht einmal so schwierig sein. Kioto ist eine ruhige Stadt, und Verbrecher gibt es hier kaum. Die Unterwelt ist klein, und wir kennen die Leute, die in Frage kommen, wenn einmal etwas geschieht. Aber Sie müssen schon ein bisschen mithelfen, sonst kann ich nichts ausrichten. Welches Motiv könnten die beiden Kerle gehabt haben?»


  Ich seufzte und drehte mich langsam wieder zurück, sodass ich auf die weiße Zimmerdecke schauen konnte.


  «Meinethalben», sagte Saito schulterzuckend, «Sie sind müde, und ich falle Ihnen lästig. Ruhen Sie sich jetzt ein wenig aus, ich werde Sie morgen wieder besuchen.»


  Der Arzt kam, verabreichte mir schmerzlindernde Mittel, und eine Schwester machte mein Bett zurecht. Das Essen war nicht schlecht; Bratkartoffeln und ein kleines Beefsteak. Das Personal sollte den Ausländer offenbar zuvorkommend behandeln. Ich schlief und träumte wieder, dass ich mein Vater war und Saito der Major der Militärpolizei aus dem vorsintflutlichen Zweiten Weltkrieg. Schweißgebadet wachte ich auf und drückte auf den Klingelknopf. Die Schwester brachte mir noch eine Pille.


  Am nächsten Tag erschien Saito wieder, lächelte und setzte sich. «Also, erzählen Sie.»


  «Was soll ich Ihnen denn noch sagen?» Ich versuchte, ebenfalls zu lächeln. Er schaute mich ruhig an. Seine Taktik hatte sich geändert, und er wiederholte die Aufforderung nicht.


  «Ich bin nämlich kein Industriespion», sagte ich freundlich.


  Er grinste.


  Ich bat ihn, mir sein Grinsen zu erklären.


  «Ach was», sagte er wegwerfend und strich sich mit der Hand über das Kinn. «Aber sagen Sie mal ehrlich, Mister, leiden Sie nicht ein bisschen am Verfolgungswahn? Sie dürfen sich hier so viel umsehen, wie Sie wollen. In Japan hat sich vieles verändert. Wir sind keine Faschisten. Wir unterstützen die unterentwickelten Länder und plagen uns sogar mit Schuldgefühlen herum, weil wir noch immer Jagd auf Wale machen. Auch mit Umweltproblemen beschäftigen wir uns sehr ernsthaft, mit der Wasser- und Luftverschmutzung. Und Ausländer werden bei uns bestimmt nicht belästigt.»


  Ich versuchte zu grinsen. «Beweisen Ihre Worte denn nicht auch eine gewisse Arroganz?», fragte ich vorwurfsvoll. «Japan lebt heute von seiner technischen Überlegenheit, und Sie haben uns gegenüber auf vielen Gebieten einen großen Vorsprung. Ich selbst bin Wissenschaftler und interessiere mich für Chips und solches Zeug. Man hat mich überfallen und schwer verletzt. Vielleicht eine Warnung?»


  «Sie wollen sagen, dass die Tatsachen im Widerspruch zu meiner Behauptung stehen?» Saitos Stimme klang freundlich, eigentlich übertrieben freundlich.


  Ich versuchte, meine Wut zu beherrschen. Wir Europäer brausen zwar leicht einmal auf, aber wir können uns auch zusammennehmen.


  «Wir suchen in der falschen Richtung», erklärte Saito. «Es gibt etwas, das Sie mir nicht gesagt haben. Versuchen Sie selbst einmal dahinterzukommen. Sie haben sich nach dem Weg zum Kotokuji-Tempel erkundigt, und daraufhin wurden sie brutal zusammengeschlagen. Ein wahnsinnig-aggressives Verhalten kann in Japan zwar vorkommen, aber eigentlich nur in Großstädten, wie in Tokio, wo die Umstände leicht zu Neurosen führen können. Man kann auch nur eine bestimmte Anzahl von Ratten zusammen in einem Käfig unterbringen, ohne dass sie übereinander herfallen. Eine zu viel, dann fressen sie sich gegenseitig auf. Menschen verhalten sich genauso wie Ratten, aber Kioto ist kein Rattenkäfig. Unsere Stadt ist der religiösen Ruhe und dem Kunsthandwerk geweiht. Wenn Sie irgendwo in der Welt den Frieden des wahren Buddhismus suchen, dann finden Sie ihn hier.» Er räusperte sich. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ausgerechnet in dieser Stadt von teuflischen Dämonen überfallen wurden.»


  «Sie versuchen, die Tatsachen zu leugnen, Herr Inspektor.» Ich wunderte mich darüber, dass meine Stimme bebte. Offenbar hatte sein Mitgefühl mich doch irgendwie beeindruckt.


  «Ich glaube kaum. Wäre es nicht möglich, dass Sie etwas zu finden versuchen, das es gar nicht gibt? Sagen Sie einmal ehrlich, gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass Sie eine Abneigung gegen Japaner haben?»


  Ich erzählte von meinem Vater und dem japanischen Polizeimajor.


  «Ach so», sagte Saito. «Jetzt verstehe ich. Ja, das tut mir aufrichtig leid, Mister.»


  Das war mir gleichgültig. Jetzt tat es ihm also leid.


  «Tatsächlich», fuhr Saito fort. «Aber was könnte ich sonst dazu sagen? Ich bedaure das zutiefst. Aber heute ist nun mal heute, und die Vergangenheit ist vorüber, obwohl sie das Heute nach wie vor durch die Folgen früherer Ereignisse berührt. Dennoch ändert sich meine Aufgabe dadurch nicht. Ich muss herausfinden, was geschehen ist und weshalb das passierte. Wir verfolgen dabei dieselben Interessen und behindern einander doch. Ich kann verstehen, dass das wohl so sein muss, aber es wäre doch auch albern, wenn wir uns gegenseitig in der Bewegungsfreiheit behindern, meinen Sie nicht auch?»


  Ich antwortete nicht.


  «Vielleicht wollen Sie mir etwas über Ihr Privatleben erzählen?»


  Ich lachte. Inzwischen fühlte ich mich etwas besser, und den Worten des Arztes gemäß konnte ich das Krankenhaus in wenigen Tagen verlassen. Der niederländische Konsul hatte mich besucht und mir seine Hilfe zugesagt. Länger konnten sie mich nicht mehr festhalten. Der Krieg war ja nun mal vorüber, und Japan und die Niederlande sind Handelspartner. Was hätten sie denn davon, wenn sie mich hier festhielten?


  «Mein Privatleben? Wieso? Ich wurde doch nicht von meinen Landsleuten misshandelt. Was soll denn mein Privatleben mit dem Benehmen von ein paar japanischen Banditen zu tun haben?»


  «Haben Sie in Ihrer Heimat vielleicht Feinde?» Saito schien sich wirklich zu interessieren. Er beugte sich auf mich zu, wobei er Rauch aus seinen Nasenlöchern blies.


  «Gewiss», antwortete ich. «Ich bin ziemlich ehrgeizig und habe schnell Karriere gemacht. Dabei habe ich eine ganze Menge Kollegen überrundet. Außerdem bin ich wohlhabend, denn ich habe recht viel geerbt, und daneben habe ich ein hohes Gehalt. Eifersucht macht Freunde zu Feinden.»


  Seine Haltung lockerte sich ein wenig. «Aber Ihre Feinde wohnen in den Niederlanden. Wen kennen Sie hier?»


  Ich erzählte über meinen Freund in Kobe, einen niederländischen Bankier, den ich noch aus der Studienzeit kannte.


  «Sie wohnen jetzt bei ihm?», fragte Saito. «So. Und Sie sind eng mit ihm befreundet?»


  Ich nickte.


  «Warum hat er Sie denn nicht besucht?»


  «Er ist zurzeit auf Geschäftsreisen.»


  «Ihr Freund ist verheiratet?»


  «Natürlich», antwortete ich, «mit einer Japanerin. Seit einem Jahr. Mit einer sehr sympathischen Frau.»


  Saito dachte nach, seine Stirn war gerunzelt. «Nehmen Sie mir’s bitte nicht übel, aber darf ich Ihnen ein paar persönliche Fragen stellen?»


  «Lieber nicht.»


  Er schaute auf seine Armbanduhr, verbeugte sich und ging. Am nächsten Morgen kam er wieder. «Nun, ich hoffe, dass Sie ein bisschen nachgedacht haben. Ich bin Polizeibeamter, und Sie sind das Opfer eines Gewaltverbrechens. Verbrechen und Privatleben stehen zueinander in Beziehung. Ich bin, und ich möchte dazusagen leider, auch ein wenig Psychologe. Jeder Detektiv, der sich mit Mord, Totschlag und Ähnlichem beschäftigt, muss versuchen, in die Seele eines anderen schauen zu können. Ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Sie zur Mitarbeit verpflichtet sind. Notfalls könnte ich auch Ihre Bewegungsfreiheit für eine Weile einschränken, aber ich nehme an, dass Sie mich dazu nicht zwingen wollen. Wir können Schurken nicht frei herumlaufen lassen, vor allem dann nicht, wenn sie die Normen unserer Gesellschaft derart grob missachten. Die Gattin Ihres Freundes, diese sympathische Dame, von der Sie gestern sprachen; glauben Sie, dass Ihr Freund sie in einer Bar kennengelernt hat?»


  Er hatte so ernst und eindringlich gesprochen, dass ich mich zusammennehmen musste, um nicht herauszuplatzen. «Nein.»


  «Woher wollen Sie das wissen? Viele unserer Bardamen haben eine hervorragende Erziehung genossen und sehen überdies sehr gut aus. Manche spezialisieren sich auf den korrekten Umgang mit Ausländern. Ihr Freund ist Bankier. Ich bin der Sache nachgegangen, und es hat sich gezeigt, dass er bei einer angesehenen Bank eine Führungsposition bekleidet. So ein Mann besucht keine billigen Nachtlokale. Japanische Frauen haben nicht viele Möglichkeiten zum Kontakt mit Ausländern. Wo könnte er seine Gattin kennengelernt haben?»


  «Weshalb forschen Sie nicht selber nach?», fragte ich verärgert. Er erschien mir noch immer komisch. Welchen Zusammenhang könnte es denn wohl zwischen meinem Freund und den Typen geben, die mich zusammengeschlagen hatten? Kioto war ganz offensichtlich eine sehr ruhige Stadt, sonst hätte ein Kriminalpolizist doch wohl Wichtigeres zu tun, als sich mit einem so hoffnungslosen Fall wie dem meinen zu beschäftigen.


  «Sie ist eine angesehene Dame», fuhr ich fort. «Aus gutem Hause. Ihr Vater ist ein begüterter Geschäftsmann aus Osaka. Er gab seiner Tochter und meinem Freund eine prachtvolle Villa in einer vornehmen Gegend als Hochzeitsgeschenk.»


  «Wie alt ist die Dame?», drängte Saito.


  «Ich habe sie nicht danach gefragt, aber ich nehme an, dass sie Ende zwanzig ist.»


  «Und wann hat sie Ihren Freund geheiratet?»


  «Vor etwa einem Jahr.»


  Er rieb sich über das Kinn. «Hmm.»


  «Stimmt etwas nicht?»


  «Ja, doch», sagte Saito. «Aber irgendwo muss doch ein Haken sein. Weshalb sagen Sie mir nicht, wo ich suchen muss? Sehen Sie, es ist sehr ungewöhnlich, dass eine japanische Frau aus gutem Hause einen Ausländer heiratet. Das kommt zwar hin und wieder vor, aber dann gibt es auch immer irgendeinen Haken. Wir sind ein Inselvolk und ziemlich zurückhaltend, unsere Frauen sind nicht so leicht zu erobern. Das wird sich im Lauf der Zeit sicherlich noch ändern, aber Traditionen, Tabus, die ändern sich nicht von heute auf morgen. Sie sagten, dass die Gattin Ihres Freundes sowohl hübsch als auch intelligent ist. War sie vielleicht einmal krank?»


  «Tuberkulose», antwortete ich. «Sie muss etwa sechs Jahre in einem Sanatorium in den Bergen verbracht haben.»


  Ein Lächeln zeigte sich auf Saitos Gesicht. «Aha, jetzt habe ich wieder ein paar passende Stückchen zu unserem Puzzle gefunden. Ich nehme an, dass ihre Eltern nicht so leicht einen Ehemann für sie finden konnten. Japanische Mädchen heiraten im Allgemeinen sehr früh. Wie haben Ihr Freund und seine Gattin sich kennengelernt?»


  Ich grinste auch. «Über eine Ehevermittlerin, in der ganz altmodischen Manier. Mein Freund hat mir alles darüber erzählt. Er muss für seine Bank mit führenden Leuten verhandeln und pflegt viele Kontakte zu japanischen Regierungsbeamten und Geschäftsleuten. Eine japanische Ehefrau könnte den Kontakt sehr erleichtern, und außerdem litt er unter der Einsamkeit. So richtete er sich nach dem Rat seiner ortsansässigen Freunde, und nach einiger Zeit machte die Maklerin ihn mit Washino-san bekannt. Ich versichere Ihnen, dass sie eine außergewöhnlich liebe Frau ist.»


  Damit hatte ich mich verraten. Einen Augenblick lang war die Begeisterung mit mir durchgegangen, und er schlug sofort zu. «Waren Sie mir ihr im Bett?»


  Ich errötete.


  Die Schwester brachte Tee, und wir waren einen Augenblick mit der üblichen Zeremonie beschäftigt: einschenken, Tasse in beide Hände nehmen, hochheben, einander zunicken.


  «Wo waren wir stehengeblieben?», fragte Saito. «Ach ja, ich muss Sie um Verzeihung bitten, wenn ich noch etwas weiter auf das Thema eingehe. Ich kenne Sie jetzt ein wenig, und ich habe den Eindruck, dass wir offen miteinander reden können. Sie haben mir erzählt, dass Sie bei Ihrem Freund und dessen Ehefrau, Washino-san, logierten. Nach einer Woche brach Ihr Freund zu einer Geschäftsreise auf, während Sie die Umgebung ein wenig erkunden wollten. Sie besuchten unsere Stadt und begaben sich auf den Weg zum Kotokuji-Tempel, und dabei wurden Sie niedergeschlagen und misshandelt.»


  Es schien, als spräche er den Namen des Tempels übertrieben deutlich aus, und ich versuchte, ihn abzulenken. Deshalb erkundigte ich mich, ob es mit dem Namen des Tempels eine eigene Bewandtnis habe.


  «Wieso?»


  «Sie haben den Namen schon einige Male mit einer besonderen Betonung erwähnt.»


  Meine Frage schien ihn in Verlegenheit zu bringen, aber ich war hartnäckig.


  «Wie Sie wollen. Toku bedeutet Lehre, und Ko klein. Ji heißt Tempel. Der Tempel der kleinen Lehre also. Im Buddhismus kommen verschiedene Methoden zur Anwendung, und die Kotoku-Methodik zur Erlangung wahrer Erkenntnis ist eine derjenigen mit der geringsten Subtilität. Es könnte sein, dass wir hier einen Hinweis haben, aber ich möchte Sie nicht beleidigen.»


  Noch immer, in jeder Nacht in diesem verdammten Krankenhaus, durchlebte ich Albträume, in denen ich in der Gestalt meines Vaters von dem Major der Militärpolizei gequält wurde, der sich hin und wieder in den Inspektor Saito verwandelte. Und noch immer verspürte ich eine Abneigung gegen Saito, aber es kostete mich auch zunehmend mehr Mühe, dessen sympathisch wirkenden Methoden nicht zu erliegen. Ich schaute ihn an und versuchte, wütend zu sein. «Sie meinen, dass es nicht schaden könnte, wenn ich mal eine Lektion erteilt bekäme?»


  «Ja», er nickte, «aber es gibt natürlich auch Umstände, die alles in einem anderen Licht erscheinen lassen.»


  «Tatsächlich?», brach es aus mir heraus, und jetzt brauchte ich die Wut nicht mehr zu simulieren.


  «Gewiss», sagte Saito, während er seine brennende Zigarette betrachtete. «Sehen Sie, ich habe Erkundigungen eingezogen und erfahren, dass Ihr Freund homophil ist. Sie dagegen sind nicht homosexuell, nicht wahr?»


  «Nein», antwortete ich kühl, «aber was haben meine sexuellen Anlagen damit zu tun? Gut, ich habe mit Washino-san geschlafen, aber doch nicht mit meinem Freund.»


  Saito hüstelte. «Auch früher nicht, als Ihr Freund und Sie an derselben Universität studierten? Hatten Sie vielleicht eine gemeinsame Wohnung?»


  «Wir hatten Zimmer im selben Haus», antwortete ich, «und ich wusste auch, dass er homophile Neigungen hatte. Ich selbst bin normal veranlagt, aber ich verurteile andere nicht, die eine Vorliebe für das eigene Geschlecht haben. Zwar hat er einmal versucht, sich mir zu nähern, aber ich habe ihm ein für alle Mal zu verstehen gegeben, dass mir das zuwider ist, und gedroht, die Freundschaft zu beenden, wenn er mir noch einmal lästig fiele.»


  «Aber er war in Sie verliebt», erklärte Saito, «und daran dürfte sich nichts geändert haben.»


  «Kann sein.»


  «Hat er’s noch mal versucht, als Sie bei ihm logierten?»


  «Ja.»


  Saito ließ nicht locker. Er fragte weiter, und ich erzählte ihm schließlich, wie es an jenem ersten Abend zugegangen war. Mein Freund holte mich zusammen mit seiner Frau am Flughafen ab, und ich ging gleich nach der Ankunft im Hause ins Bad. Das Badezimmer war in japanischem Stil eingerichtet, eine große Holzwanne stand auf dem Fliesenboden. Mein Freund erklärte mir, es sei hier üblich, dass der Gastgeber seinen Freund mit Wasser begießt, und seine Frau brachte uns ein paar Flaschen Bier. Später servierte sie uns Reiswein in warmen Krügen, und auch beim Essen wurde gehörig getrunken. Washino-san selbst trank fast nichts, aber sie forderte uns auf zu trinken. Mein Freund und ich wurden recht betrunken, und ich hatte Mühe, das Schlafzimmer zu finden. Washino-san zeigte mir den Weg. Mein Freund kam auch, und Washino-san wollte sich zurückziehen. Ich war noch nüchtern genug, um zu begreifen, was von mir erwartet wurde. Ich bat sie, mich ins Gästezimmer zu bringen. Als ich wieder aufwachte, war mein Freund schon zur Arbeit gefahren, und Washino-san servierte das Frühstück. Sie trug ein offenes Schlafgewand. Ich hatte Mühe, mich zu beherrschen, aber ein paar Tage darauf musste mein Freund abends wegfahren. In der Bank war offenbar etwas nicht in Ordnung, und ich war wieder mit Washino-san allein in der Wohnung. Washino-san beklagte sich nicht, denn sie hatte schon vorher gewusst, dass mein Freund niemals sexuelle Beziehungen zu ihr haben werde. Sie erzählte mir, dass er in der Stadt Freunde hatte. Ich hatte an jenem Abend Schmerzen im Genick, und sie kam zu mir ins Badezimmer, um mir den Rücken zu massieren.


  «Ja», sagte Saito verständnisvoll, «so etwas kann geschehen. Haben Sie Ihrem Freund berichtet, was vorgefallen war?»


  «Nein, aber er dürfte wohl etwas gemerkt haben.»


  «Und?»


  «Er schien darauf kaum zu reagieren. Fast jeden Abend ging er fort, und das Verhältnis zwischen Washino-san und mir wurde zunehmend intimer.»


  «Sind Sie verheiratet?», fragte Saito.


  «Ja.»


  «Glücklich?»


  «Wie man’s nimmt», antwortete ich. «Wir haben zwei Kinder.»


  Saito ergriff seine Aktentasche, erhob sich und machte eine Verbeugung. Als er sich wieder aufrichtete, sah ich seinen Revolver, eine kleine glänzende Waffe im ledernen Halfter. Ich hatte es ja mit der Polizei zu tun, die auch die Tabus bewachte. Aber ich hatte doch kein Tabu verletzt. Man hatte mich bestraft. Aber wer?


  «Ihr Freund», erklärte Saito am folgenden Morgen.


  «Haben Sie ihn aufgesucht?»


  Saito nickte.


  «Hat er zugegeben, dass er die Kerle angeheuert hat?»


  Saito lächelte vielsagend. «Ihr Freund wohnt schon sehr lange in unserem Land und hat unsere Sitten angenommen. Wäre Washino-san die Auftraggeberin gewesen, dann müsste ich jetzt wahrscheinlich etwas unternehmen, aber ich glaube, dass Ihr Freund den Plan ausgeheckt hat. Washino-san lässt sich nichts zuschulden kommen, solange sie ihre sexuellen Abenteuer geheim hält und ihren Ehemann nicht ins Gerede bringt. Sie dagegen haben Ihren Freund hintergangen, und ich glaube, dass wir uns mit den Folgen nicht beschäftigen dürfen, wenn die Ursachen so eindeutig im Ausland beheimatet sind.»


  «Na, na», sagte ich nur.


  «Wie denken Sie selbst darüber, Mister?», fragte Saito.


  «Ich glaube, dass ich mich ziemlich vorbeibenommen habe.»


  «Sie hätten nicht mit Washino-san ins Bett gehen dürfen.»


  «Das erste Mal wäre es wohl noch zu entschuldigen gewesen», sagte ich, «aber danach hätte ich in ein Hotel ziehen müssen.»


  «Ihr Freund liebt Sie noch immer?»


  Ich zuckte die Schultern. Sie schmerzten nicht mehr. «Was ist Liebe überhaupt?»


  Saito erhob sich, zum letzten Mal während meiner Anwesenheit. «Das weiß ich auch nicht. Liebe ist eine Folge, deren Ursache sich außerhalb der Grenzen unseres Wahrnehmungsvermögens verbirgt, die künstlich in Sprache umgesetzte Definition eines Mysteriums, das nicht im Bereich des uns Verständlichen liegt.»


  «Und was geschieht jetzt mit diesen Halunken?», wollte ich wissen.


  «Ich kenne sie. Ich habe auch mit ihnen gesprochen.»


  «Sie verhaften sie nicht?»


  «Später vielleicht, wenn sie aus dem Gespräch, das ich mit ihnen führte, nichts gelernt haben.»


  Ich setzte mich aufrecht hin. «Und wenn ich sie anzeigen würde?»


  Saito stellte seine Aktentasche ab, aber er setzte sich nicht hin. «Es gab keine Zeugen, aber ich könnte sie möglicherweise dazu bringen, dass sie gestehen.»


  «Ich verzichte», sagte ich.


  «Sie haben Ihr Gesicht verloren», meinte Saito. «Wenn Sie Wert darauf legen, dann lasse ich sie herkommen, damit sie Ihnen gegenüber ihr Bedauern ausdrücken können.»


  «Nein.»


  «Es wäre eine Kleinigkeit.»


  «Nein, wirklich nicht», sagte ich müde. «Auf diese Weise müsste auch mein Freund seine Mitschuld eingestehen, denn sie waren seine Arme und Beine, seine Fäuste und seine Schuhe.»


  «Sie wollen es dabei belassen?»


  «Ja», erklärte ich bestimmt. «Ich glaube, dass ich meine Lektion gelernt habe. Morgen werde ich aufbrechen, um den Kotokuji-Tempel noch einmal zu suchen. Der Arzt hat mir gesagt, dass ich das Krankenhaus morgen verlassen darf.»


  Am nächsten Morgen brach ich zum Tempel auf, aber ich wusste noch nicht genau, wo er stand. Die beiden Halunken warteten auf mich. Sie verbeugten sich, als sie mich erkannten, und wiesen mir den Weg, indem sie vor mir hergingen. Der Tempel war klein und ruhig, er bestand aus einem einzigen Raum, in dem eine holzgeschnitzte Göttin mit gekreuzten Beinen auf dem Altar saß. Ich kaufte beim Tempelpriester ein Weihrauchstäbchen, das ich im Töpfchen zu Füßen der Göttin verglühen ließ. Bis das Stäbchen verbrannt war, kniete ich auf der Matte vor dem Altar.


  Als ich den Tempel verließ, waren die beiden Kerle verschwunden, aber statt ihrer erwartete Saito mich am Tor. Ich dankte ihm für den Dienst, den er mir erwiesen hatte. Wir verbeugten uns voreinander, und ich bestieg das Taxi zum Bahnhof.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Erlösende Träume

  


  Nein, es war nicht leicht. Es kostete mich zahlreiche gezielte Träume, ehe ich den Bestimmungsort erreichen konnte. Die Stelle ist die Elchsbucht an der Küste von Maine im Nordosten von Amerika, für den Fall, dass Sie sich in den letzten Jahren keine Landkarten mehr angesehen haben. Die Bucht ist lang und schmal, begrenzt von zwei Halbinseln, und sie besteht aus etwa dreißig Quadratmeilen Wasser. Ich wohne schon seit nahezu dreißig Jahren an der Küste, immer allein – abgesehen von ein paar alten Katzen–, und ich bin Invalide. Meine Beine wurden durch einen Unfall gelähmt, und dieses Unglück bedeutete mein Entkommen. Ich habe mich oft gefragt, ob es überhaupt ein Unglück war. Gewiss, ich stürzte, weil mein Hakengurt riss, ein funkelnagelneuer Gurt, den ich gerade von meinem Arbeitgeber erhalten hatte. Ich könnte also behaupten, dass es nicht meine Schuld war. Die Telefongesellschaft, bei der ich arbeitete, bezahlt mich noch immer. Wäre es nicht möglich, dass ich mich selbst in dieses Unglück hineingeträumt habe? Ich muss dazu sagen, dass es mir nie etwas bedeutet hat, Telefonleitungen zu reparieren. Den einen Mast rauf, den anderen runter, eine endlose Folge von Klettern und Rutschen, und das auch noch in einem widerlichen Klima. Jahrelang habe ich das gemacht, und ich sah keine Möglichkeit, mich von dieser Schreckensarbeit zu befreien.


  Deshalb träumte ich und schuf mir einen Himmel auf Erden, in den ich mich zufrieden einfügen konnte. Gut träumen zu können ist eine Gabe, die meinem Vater vorenthalten war. Der Alte Herr hatte überhaupt kein Vorstellungsvermögen; er wohnte in Holland, da wurde ich auch geboren, und er verrichtete die gleiche Art der Arbeit, zu der ich später auch gezwungen war. Er war Fensterputzer, und ich glaube jetzt, dass er nur an den Tod denken konnte, denn als er stürzte, war es auch gleich vorüber. Ich dagegen überlebte meinen Sturz, auch wenn meine Beine gelähmt waren. Vom Tod habe ich nie geträumt, wohl aber von dem, was ich noch einmal sehen würde, und ich wünschte mir ein Leben an einer Felsenküste in einer Blockhütte aus Zedernholz mit Aussicht aufs Meer. Ich sah in meinem Traum, wie die Wellen sich an der spiegelnden Oberfläche fließender Reinheit entfalteten. Hinter der Bucht war die Silhouette eines Waldes aus dem leeren Horizont geschnitzt, und ich erblickte auch Berge, tiefblau, hinunterführend und aufsteigend. Der Anblick erschien immer wieder aufs Neue, und in meinem Traum war ich bereits dort, wo alles so aussah, wie es sein sollte, nur noch besser.


  Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, ich bin kein Träumer. Langes Haar und Perlenkettchen sind mir ein Gräuel; ich bezahle meine Schulden, und alles, was ich besitze, hat seinen Sinn und steht auf seinem Platz. Meine Küche wische ich zweimal täglich, und auf den Wandbrettern über dem Kamin glänzen die Töpfe. Ich esse Gemüse aus meinem eigenen Garten, und ich angle auf meinem Anlegesteg. Auf meinen Krücken kann ich mich einigermaßen fortbewegen, und der Jeep ist entsprechend meiner Behinderung umgebaut. Meine Katzen brauchen sich niemals zu kratzen, und die Latrine stinkt nicht. Was ich brauche, das habe ich in Griffweite. Es wird auf Erden wohl reichere Leute geben (sehe ich sie nicht immer wieder, wenn sie auf ihren großen Yachten vorbeisegeln?), aber ich beneide sie nicht. Ich gönne ihnen ihr Glück, solange sie es haben; inzwischen sitze ich hier zufrieden auf meiner Veranda und sehe ihnen zu.


  Oder vom Wasser aus. Ich habe ein Acht-Fuß-Boot, das in der Bucht leicht zu rudern ist, wenn der Wellengang nicht zu hoch ist, denn bei stürmischem Wetter läuft es schnell voll. Wenn ich zum Vergnügen herumrudere, gibt es immer viel zu sehen. Eine Herde von Seehunden wohnt bei mir gerade um die Ecke, und die Tiere kennen mich gut. Wenn ich sie rufe, schwimmen sie heran, um bei meinem Boot zu spielen. Ich habe einen Ball für sie, den sie hin und her schieben und einander sogar zuwerfen, bis sie wieder Fische fangen müssen und den Ball zurückbringen. Jedem Einzelnen von ihnen habe ich einen Namen gegeben, und ich kenne sie genau, wenn sie herumtollen oder auf den Felsen sonnenbaden, wobei sie die Köpfe und Schwanzflossen wie steife Bananen aufrichten.


  Wenn es nur eben möglich ist, dann rudere ich aus meiner Bucht heraus, denn ich habe mich selbst zum Wasserfeger ernannt. Der Unrat treibt auf mich zu, weggeworfen von unordentlichem Gesindel, Seeleuten oder Städtern, unseligen Menschen, die von der Natur keine Ahnung haben. Mit meinem Netz fische ich Bierbüchsen und Kunststoffflaschen, Bretter mit rostigen Nägeln und zuweilen auch ein ganzes Wrack, leere Bötchen aus verrottetem Holz oder zerkrümeltem Schaumstoff. Diesen ganzen Plunder schleppe ich an eine bestimmte Stelle, um ihn dort zu verbrennen. Rodney, der Kerl, der die Elchsbucht mit mir teilt – er bewohnt weiter hinten eine mit Dachpappe vernagelte Hütte–, lacht mich aus, wenn ich meine Arbeit verrichte. Er rattert in seinem Motorboot an mir vorbei, flach auf dem Wasser und mit scharfkantigem Bug, vorwärts geschoben von einem Außenbordmotor, der stärker ist als drei des sonst hier üblichen Typs. Wenn Rodney Vollgas gibt, dann berührt sein Boot kaum das Wasser. Er ist ein knochendürrer, hässlicher Typ mit einem dürren, schwarzen Bart und großen, schiefen Augen über einer messerscharfen Hakennase. Er stammt hier aus der Gegend und bildet sich auf sein unbestreitbares Existenzrecht eine ganze Stange ein. Ein ganzes Stück höher auf der sozialen Leiter als ich, das behauptet er ständig, denn was bin ich denn schon anderes als ein bedauerlicher Streuner, angespült aus Niemandsland. Weshalb sollte er mich denn tolerieren?


  Wenn ich nicht zufällig ein armseliger Hinkebein wäre, so sagt Rodney, dann würde er mich ersäufen wie seine jungen Katzen. Hoppla, in den Sack, ein paar schwere Steine dazu und weg damit. Aber weil er mich für eine Art von Mensch ansieht, lässt er mich noch eine Weile herumscharren, sofern ich mich nur aus seinem Teil der Küste halte, denn sonst würde er auf mich schießen, und zwar mit dem Gewehr, mit dem er sonst auf Rotwild jagt. Rodney hat auch einen Gemüsegarten mit Salat und Kohl, obwohl er gar kein Gemüse mag. Er benutzt ihn nur als Falle für Rehe, die er von seiner Hütte aus abknallt, möglichst nachts, wobei er sie mit seiner Taschenlampe blendet.


  Ich habe allen Grund, Rodney zu verabscheuen. Er hat meinen Freund umgebracht, den Orca, der hier vor ein paar Sommern zu Gast war. Orcas sind Schwertwale, und sie sind hier sehr selten, aber hin und wieder verirrt einer sich hierher. Sie sind gut zehn Meter lang, und man behauptet von ihnen, dass sie gefährlich seien; sie werfen angeblich kleine Boote um und fressen die Menschen auf, die von ihren nassen Kleidern und Stiefeln in die Tiefe gezogen werden. Vielleicht stimmt das sogar, aber mein Orca war friedlich. Wenn ich ruderte, dann ließ er sich neben meinem kleinen Kahn treiben, obwohl er ihn doch mit einem einzigen Schlag seiner dreieckigen Schwanzflosse hätte umkippen können. Er rollte sich auf die Seite und grinste mich aus dem Winkel seiner hochgezogenen Schnauze an. Ich konnte seine großen, glänzenden Zähne sehen, und mein Gesicht spiegelte sich in seinen ruhigen freundlichen Augen. Oft sang ich ihm Lieder vor, Gassenhauer von früher mit selbsterdachten Worten. Der Orca lauschte und ermunterte mich mit seiner Flosse, oder er knurrte, wenn ich nach seiner Meinung zu früh aufhörte. Jeden Tag waren wir zusammen; ich weiß bestimmt, dass er auf mich wartete, und sobald er meine Ruder auf das Wasser klatschen hörte, sah ich, wie seine meterhohe Rückenflosse die Wellen durchschnitt. Gleich darauf zeigte sich dann sein großer schwarzweißer Kopf, immer mit einem Begrüßungsgrinsen.


  Die Stromleitungen reichen nicht bis an die Küste, und Paraffin wird immer teurer. Vielleicht hatte Rodney sogar einen guten Grund, den Orca wegen seines Öls abzuknallen. Mit Walöl brennt die Lampe gut, behauptete Rodney. Dennoch glaube ich, dass das Unsinn ist, und dieses Öl bekam er jedenfalls nicht. Als er mit seinem Boot an dem Wal vorbeiraste und ihn mit einer Kugel in die Stirn erschoss, versank der Wal sofort. Sein riesiger Leib wurde nirgendwo angespült. Vielleicht starb er nicht gleich, sodass er noch den Ozean erreichen konnte, um dort in aller Ruhe zu verenden.


  Rodney ist auch ein Dieb. Was er zu fassen kriegt, das stiehlt er, und dazu gehört auch seine Sozialunterstützung. Sein Rücken ist zwar gesund, aber er stellt sich furchtbar an, und die Ärzte hier glauben ihm offenbar. Jede Woche bringt die Post ihm Geld. Hundert Kilometer landeinwärts ist eine Stadt, und da arbeiten Beamte, die nur Geld verteilen, und es gibt auch einen christlichen Verein, der Essen und Brennholz bringt; das besorgen junge Leute, die mit einem brandneuen Lastwagen herumfahren. Wenn sie mit ihren Geschenken zu Rodney kommen, dann zeigt er sich immer unzufrieden, auch dann, wenn sie ihm das Essen vor die Tür stellen und das Holz in seinem Schuppen aufstapeln.


  «Ich verabscheue die Welt», erklärt Rodney, «denn die Welt schuldet mir alles. Niemand hat mich gefragt, ob ich geboren werden wollte, aber trotzdem gibt es mich, und das sollen sie spüren.» Wenn er so schwafelt, dann sitzt er betrunken in meiner Hütte, säuft meinen Whisky und deutet mit seinem langen Zeigefinger auf mich. «Was bist du überhaupt, so eine Art Deutscher?»


  Ich sage dann immer, dass ich Dutch bin, und Dutch ist das englische Wort für Holländer. Die Holländer haben im Krieg gegen die Deutschen gekämpft. Ich war damals sogar dabei, bis ich in deutsche Kriegsgefangenschaft kam, aber die Alliierten befreiten uns gerade im richtigen Augenblick. «Wir haben dich gerettet, was?», fragt Rodney dann und schenkt sich wieder von meinem Whisky ein. «Da hast du noch einiges gutzumachen, weißt du das? Machst du das auch? Hast du uns nicht verarscht, als du dich vom Mast herunterfallen ließest? Weshalb müssen gerade wir deine nutzlose Existenz finanzieren?» Er trinkt mir zu, und ich hebe mein Glas ebenfalls.


  Rodney hat seine Frau verloren. Vor ein paar Jahren lebte sie noch, und ich fand sie nett. Manchmal muckte sie gegen Rodney auf, und dann wurde er falsch. Er hatte wie immer seinen falschen Blick, als sie am Fuß eines hohen Felsens gefunden wurde. «Das blöde Weib hat doch niemals achtgegeben», sagte Rodney zum Sheriff. Das Ehepaar hatte einen Hund, der aber nur sie mochte. Er vermisste sie und saß jede Nacht heulend am Strand. Schließlich stürzte der Hund vom selben Felsen. Vielleicht hätte ich diesen sonderbaren Zufall anzeigen müssen, aber Rodney behauptet, dass Unglück und Zufall immer zusammengehen. So war es ja auch bei mir, ich stürzte von einem Telefonmast, und niemand hat mich gestoßen. So war’s doch? Der Gurt, mit dem ich am Mast hing, war ganz neu, aber dennoch riss er, einfach nur so, ohne dass ich etwas dazu konnte; so geht’s nun mal?


  Nein, ich ging nicht zum Sheriff und ließ mich von Rodney plagen. Wir sind hier, in der Elchsbucht, nur zu zweit. Er ist der Übeltäter, der seinen Abfall in das saubere Wasser wirft, und ich bin der Trottel, der ihn wieder herausfischt, wenn er in meine Richtung treibt. In unserer Gegend wohnt auch ein anständiger Kerl, drüben, an der Spitze der Halbinsel, aber das ist auf der anderen Seite, von der aus man auf das Meer sehen kann. Michael, der Krebsfischer. Michael ist ein Riese mit einem goldenen Bart und weißen, fast viereckigen Zähnen. Wenn sein Boot in die Bucht einfährt, kann ich sein Lächeln erkennen. Das Boot ist altmodisch, stabil, weiß und plump. Es fährt höchstens mit einer Geschwindigkeit von zehn Knoten, egal was für Wetter es ist. Michael hat sich eine große Winde gebaut, und ich sehe ihm zu, wenn er die Krebsfallen hochzieht, neue Köder hineinlegt und sie wieder zurück ins Wasser wirft. Er hat, über die ganze Küste verteilt, fast zweitausend Fallen, aber die meisten Krebse fängt er hier in der Elchsbucht. Im Lauf der Jahre haben wir uns näher kennengelernt, und ich fahre schon mal mit ihm zusammen hinaus, weiter, als ich es mit meinem eigenen Boot wagen würde. Gemeinsam sehen wir im Herbst den großen Zugvogelscharen zu und den Tauchenten, deren lange, hüpfende Schwänze so zierlich beben, wenn sie über die Wellen gleiten. Oder wir schauen den großen Walen zu, die hohe Fontänen spritzen, und dem Dunst am Horizont, der von der Sonne zarte rosarote und purpurne Streifen bekommt. Dabei fühlen wir den kühlen Wind, der vom Land her über die Wälder streicht. Michael kennt Rodney auch, aber er mag das Getratsche nicht. Wenn er Rodneys Motorboot in der Ferne sieht, dann runzelt er die Stirn und kaut auf seiner Pfeife herum, ehe er in die entgegengesetzte Richtung blickt. Legt Michael mit seinem Boot nicht an meinem Anlegesteg an, dann winkt er mir zu oder macht Gebärden, die ein wortloses Gespräch sind. Er hält die Hände kurz nebeneinander, um anzudeuten, wie dicht der Nebel gestern war, oder er deutet auf einen über uns fliegenden Vogel, einen stehenden Reiher oder einen Häher, der kreischend von Küste zu Küste flattert, und dann weiß ich, was er meint.


  Dieser Michael ist ein feiner Kerl, das spürte ich gleich, als ich seine Silhouette zum ersten Mal auf dem Krebsboot sah, und man hört auch nur Gutes über ihn. Er ist der weiße Ritter, der Leute rettet, die mit ihrer Yacht gegen einen Felsvorsprung gefahren sind oder umkippen und auf einer Insel stranden. Ein Riese und ein Genie zugleich, denn er baute selbst sein Boot und sogar sein Haus, eine richtige Villa, aus Wrackholz und gefällten Bäumen. Wenn es sein muss, dann kämpft er, und das nicht nur gegen die Sturmwogen oder die winterlichen Eisschollen. Den ganzen Winter über arbeitet er ruhig weiter, auch wenn die Eiszapfen am Bart und der Schnee auf seinen Augenbrauen ihn dabei behindern.


  Ich hörte, dass er im letzten Krieg gekämpft hat und über dem tropischen Urwald flog, und er fliegt auch jetzt noch immer, wenn er seine Reserveübungen bei der Air Force macht.


  Mit Rodney wurde es immer schlimmer. Ich weiß nicht, welcher Teufel in diesem Menschen haust, aber dieser Satan muss aus der untersten Hölle stammen. Rodney liebt neue Spielchen, und er begann, auf mich Jagd zu machen. Mein Boot ragt nur einen Fuß hoch aus dem Wasser heraus, aber bei ruhigem Wetter wage ich mich weit hinaus. Rodney lauert mir dann auf, hinter den Felsen außerhalb meines Gebietes verborgen, und dann schießt er plötzlich mit Vollgas hervor, sodass sein Boot hohe Bugwellen aufwirft. Wenn diese schäumenden Dämonen gegen mein Boot prallen, dann muss ich das Wasser mit aller Kraft über Bord schöpfen, aber sobald mein Boot wieder trocken ist, brüllt sein Motor schon wieder hinter mir auf.


  Ich wusste nicht so recht, was ich machen sollte. Ein größeres Boot kaufen? Dann würde er sich wieder etwas anderes einfallen lassen. Er weiß, dass ich mit den Seehunden befreundet bin; er kann sie einen nach dem anderen abknallen, sie sind bequeme Zielscheiben. Mein Gemüsegarten liegt direkt am Weg, er kann ihn mit seinem Auto leicht plattfahren und dabei zugleich die Katzen erwischen, denn die sind alt und schlecht auf den Beinen. Ich hatte in dieser Zeit einen unruhigen Schlaf, starrte auf die Dachbalken meiner Hütte und dachte daran, wie Rodney gesagt hatte, dass das Holz gut brennen würde. Auch wusste ich, dass er derjenige war, der die Batterie aus meinem Jeep geklaut hatte, sodass ich per Anhalter in die Stadt musste, um mir eine neue zu kaufen. Sogar das Benzin aus meinem Tank sog er heraus, aber das war nicht so schlimm, denn ich hatte noch ein paar Kanister im Gebüsch versteckt. Ich bin hier recht hilflos; der Sheriff schaut nur einmal im Jahr nach mir. Wenn ich mir vorstelle, dass ich mal ein Wörtchen mit der Polizei reden würde, und die würde dann mit Rodney reden, dann würde ich vielleicht auch mal vom Felsen herunterstürzen.


  Ich begann wieder zu träumen, genau wie früher, als ich noch wie ein wilder Affe auf den Telefonmasten herumkletterte. Damals habe ich mich zum Kotzen gelangweilt, jetzt hatte ich eine Kotz-Angst. Hatte ich mich damals nicht freigeträumt? Würden Träume mich auch jetzt erlösen?


  Mein neuer Traum nahm an Kraft zu, das musste er auch, denn Rodney benahm sich zusehends grober. Sein Motorboot kam immer näher heran, sein Motor röhrte immer lauter. Hin und wieder, wenn die Küste mir die Brust beengt, muss ich aufs Wasser hinaus. Ich will das Wasser gegen die Klippen rauschen hören und nach den Seehunden lauschen, wenn sie das Wasser aus den Nasenlöchern pusten, ich will den Hähern und Eisvögeln zusehen, wenn sie krächzen, und den Enten, wenn sie tauchen und dann wieder hochkommen, um die Wassertropfen aus dem Gefieder zu schütteln. Die schlanken Reiher stehen unbeweglich auf dem Felsen, und die Adler drehen majestätisch ihre Kreise, wenn sie nicht gerade mit einem Fisch in den Klauen auf einen hohen Baum zufliegen. War ich wirklich dazu verurteilt, ewig in meinem Gemüsegarten das Unkraut zu jäten, eine Hand auf die Krücke gestützt und mit der anderen schaufelnd?


  Ich träumte von einer Rodney-freien Bucht. Anfang und Ende des Traumes verschwanden im Nebel und verbargen den Ausgang, aber der Anblick des Traumes war in seinem Mittelteil hell genug: gereinigtes Wasser, in dem ich ungestört herumrudern konnte.


  An einem Morgen, ich fischte gerade an meinem Anlegesteg, sah ich Michaels Fischerboot die Bucht hinauffahren. Ich winkte und lächelte, und er erwiderte das Winken, aber sein Blick blieb ernst. Er legte an und sprang federnd wie eine Katze neben mich. Wir gingen in meine Blockhütte, und ich setzte Kaffeewasser auf.


  «Ich habe Ärger mit einem Dieb», begann Michael, «der meine Krebse klaut. Ich merke es schon seit einer Weile, aber es wird immer schlimmer. Meine sämtlichen Fallen in der Bucht sind jetzt leer.»


  «Oho», sagte ich und wärmte meine Hände an der Tasse. Michael verdächtigte mich doch wohl nicht? Mich? Krebse stehlen? Wie könnte ich so eine schwere Falle überhaupt hochkriegen? Die Dinger sind aus Holz und Metall, und die Seile sind wenigstens hundert Fuß lang. Ich müsste dazu eine Winde haben, wie Rodney sie auf dem Motorboot hat.


  Gab Michael mir nicht ab und zu einen Krebs? Fix und fertig an meinem Anlegesteg angeliefert? Die Scheren mit einem Stückchen gelben Drahts zusammengebunden?


  «Weißt du vielleicht, wer es ist?», fragte Michael.


  «Er dürfte wohl nicht so leicht zu fangen sein», antwortete ich. «Sein Motorboot ist sehr schnell. Er fährt jeden Morgen die Bucht hinauf, lange ehe du kommst.»


  «Ich könnte den Sheriff einschalten», meinte Michael, «und wenn der ihn zu fassen kriegt, dann wird er eingelocht, aber eines Tages kommt er auch wieder aus dem Kittchen heraus, und dann könnte er gefährlich werden.»


  Ich musste Michael recht geben. Er ging, während ich auf meiner Veranda blieb, um ruhig träumen zu können. Den Traum gestaltete ich so stark, wie ich es nur konnte.


  Es geschah am nächsten Tag, einem Sonntag. Ich ging an die Küste, denn es war Ebbe, und ich wollte die Seehunde auf ihren Felsen besuchen. Und es geschah kurz nach Sonnenaufgang. Ich hörte ein Flugzeug. Man sieht hier viele Flugzeuge. Jeden Tag fliegt eines von der Stadt in den Süden, und es gibt auch die kleinen Sportflitzer, die von den Touristen geflogen werden. Außerdem gibt es hier einen Fliegerverein, dessen Mitglieder regelmäßig trainieren. Ferner gibt es die ganz großen, die mit ihren dunklen Streifen die Luft verschmutzen; es wird behauptet, dass manche von ihnen aus Russland kommen, und deshalb patrouilliert die Air Force hier immer mit Jagdmaschinen, die die schweren Kisten begleiten. Der Feind tummelt sich in der Stratosphäre herum, aber was ich jetzt hörte, machte kaum Lärm – es klang eher wie ein dumpfes Knurren, drohend, wie von einem Raubtier. Der Jäger musste die Flugrichtung geändert haben, denn das Geräusch hörte auf, aber gleich darauf sah ich ihn; die silberne Maschine raste auf mich zu, schweigend, denn sie war schneller als ihr eigener Atem.


  Im Zweiten Weltkrieg habe ich auch Flugzeuge gesehen, deutsche und englische; damals hatten sie noch Propeller. Sie kämpften über den holländischen Seen gegeneinander, bis eines von ihnen heruntertorkelte.


  Später sah ich sie wieder, hier in Amerika, wenn ich über die Autostraßen fuhr. Sie wirkten furchterregend, wie sie den Himmel durchschnitten und zwischen den Wolken kurvten, aber ich war doch froh darüber, dass es sie gab, denn sie schützten uns ja schließlich vor der aus dem Osten drohenden Gefahr.


  Die Maschine, die ich jetzt sah, war eine verbesserte Ausführung der Modelle aus den vierziger Jahren. Sie war lang, schlank und praktisch geräuschlos, während sie an Höhe verlor und auf die Bucht zuflog. Ein silberner Todesengel mit doppeltem Seitenruder, das hinter dem großen glänzenden Cockpit, in dem das Licht der niedrig stehenden Sonne sich blendend spiegelte, nach oben ragte. Ich schätzte die Länge des Flugzeugs auf etwa siebzig Fuß, genau so lang wie die großen Yachten, auf denen die reichen Sommergäste fahren, aber die Jagdmaschine war kein Luxusspielzeug, sondern sie war nur zu einem einzigen Zweck gebaut worden: Verfolgung und unverzügliche Zerstörung. Ich grinste, als ich die amerikanischen Sterne in den Kreisen mit den herausragenden Strichen auf den Tragflächen erkannte. Das Flugzeug kam so nahe heran, dass ich den Piloten in seinem Overall und Helm erkennen konnte, das lebendige Hirn, das dieses Himmelsschiff lenkte.


  Das Flugzeug war mit weißen Raketen bewaffnet, die am stromlinienförmigen Rumpf klebten. Ich hatte einen Artikel über solche Raketen gelesen. Superteures Zeugs ist das, viel zu wertvoll, um mit ihnen auf Rodneys Motorboot zu schießen, dieses kleine Boot, das da vor meinen Augen Krebsfallen aus dem Wasser zog.


  Musste der Pilot nicht erklären, wo die Rakete geblieben war?


  Rodney dachte dasselbe wie ich, denn ich sah ihn in seinem Boot auf und ab springen und spöttisch dem Flugzeug zuwinken. Plötzlich bullerte der Motor, und das Flugzeug schnellte, über den Hügeln drehend, von dannen.


  Und kehrte um. Rodney war schon zur nächsten Falle unterwegs und angelte mit seinem Haken nach dem orangefarbenen Schwimmer. Seine Winde schnurrte. Er war viel zu beschäftigt, um den Jäger dicht über den feingezackten Wellen zu bemerken. Ich beugte mich über die Brüstung meiner Veranda. Wollte Michael den Gauner etwa rammen? Würden sie zusammen untergehen? Das war mein Traum, aber wie würde er ausgehen? Ich hatte Michael doch nicht auch zum Teufel gewünscht?


  Es dauerte ein paar Sekunden, vielleicht auch weniger, weniger als nur eine Sekunde sogar. Kann man denn Zeit bei einer Geschwindigkeit von mehr als fünftausend Meilen in der Stunde überhaupt noch wahrnehmen?


  Ich sah die Flamme – unmittelbar nachdem der Jäger über dem Boot wegzischte, einen einzigen, riesigen Feuerball, der sich aufbäumte, gelb mit hellrotem Kern und tiefroter Glut, am Rand mit zitternden Feuerzungen. Die Flamme schlug aus dem Heck des Flugzeugs und schlürfte Rodneys Boot in sich auf, das Schiffchen muss sich in diesem einen Augenblick im Nichts aufgelöst haben, in der Bucht zerschmolzen, denn ich habe später nicht den kleinsten Rest davon wiedergefunden. Ebenso wenig von Rodney, dessen Zähne sich sogar verflüchtigt haben.


  Das Flugzeug war auch sofort verschwunden, es ging alles schneller, als meine Gedanken flitzten, und dieser Stoß aus dem Auspuff verlieh ihm noch zusätzlichen Schub.


  Michael lächelte trüb, als er ein paar Tage später zu mir kam, um Kaffee zu trinken.


  «Hast du’s gesehen?»


  «Ja, sicher», antwortete ich.


  «Hinterließ er Tiere, für die gesorgt werden muss?»


  «Eine Katze», sagte ich. Die Katze saß neben meinem Stuhl, sie hatte sich an dem Fisch, den ich ihr zum Frühstück gegeben hatte, schon ein bisschen rundgefressen.


  Inzwischen ist einige Zeit ins Land gegangen. Hier in der Bucht herrscht jetzt eine herrliche Ruhe. Der Herbst ist in diesem Jahr angenehm frisch, und ich genieße die kühlen Tage, rudere zwischen den Felsen herum, sehe den Gänsen zu, die sich auf die große Reise in den Süden vorbereiten. Die Seehunde tummeln sich an meinem Anlegesteg, und Rodneys Katze hat sich mit meiner angefreundet.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Eine fürchterliche Rache

  


  Nach einem dreißigjährigen ununterbrochenen Auslandsaufenthalt bin ich in die Niederlande zurückgekehrt, einzig und allein, um Johan zu ermorden. Ich hatte geglaubt, diesem Land, dieser grauen Bühne, auf der ich als Kind und junger Mann spielte, auf immer abgeschworen zu haben, aber ein einziges Gefühl, das so stark ist, dass es mich willenlos zappeln lässt, ein überlegter Mensch wie ich, mit eisigem Griff der knochigen Hand, hat mich zurückgeholt. Ich habe nicht vor, lange zu bleiben, obwohl diese neuen Niederlande mich eigentlich faszinieren. Es gibt allerhand zu tun. Johan muss dran glauben. Woran? An den messerscharfen Haken meiner Rache. Danach gehe ich wieder fort, um die mir noch verbleibenden Jahre in angemessenem Müßiggang zu verbringen, in der gemütlichen Umarmung einer Hängematte, die zwischen Palmen gespannt ist, im Garten meiner Villa auf den Seychellen, den smaragdenen Inseln in der azurblauen See.


  Ich denke jetzt auch wieder in niederländischer Sprache, und ich füge die wichtigen Wörter, die ich als erste lesen und schreiben lernte, mit einiger Mühe zu Sätzen zusammen. Ich muss grinsen, während ich mit der Sprache herumbastle, mit einer Sprache, die ich kaum gesprochen habe, seit Johan so Hals über Kopf aus Singapur verschwand. Schmunzelnd fahre ich über den kleinen Deich entlang der Vecht und lasse die urholländische Landschaft durch mein mit Worten ringendes Hirn sickern. Links grüne Ländereien, rechts das plätschernde Wasser des Flusses mit einer Unzahl von Enten, die sich possierlich von runden Wellenbergen in die Wellentäler gleiten lassen. Nur eine Mühle fehlt, aber ich brauche keine Mühle. Ich brauche nur den kahl werdenden Kopf Johans mit seinen etwas zu eng stehenden stahlblauen Augen, zwischen die ich nachher genau zielen werde. Brauche? Ist das überhaupt das richtige Wort? Ich reibe über meine rechte Wange. Wenn ich früher das falsche Wort verwendete, dann ohrfeigte meine Mutter mich immer, und weil sie Linkshänderin war, klatschte ihre Hand auf meine rechte Wange. «Ich fress das nicht», hatte ich dann zum Beispiel gesagt, oder «ich das bitte nicht». «Ich brauche das nicht?» Habe ich das auch gesagt, und war das auch falsch? Ich bin ein bisschen durcheinander, aber nach einer Pause von dreißig Jahren ist das kein Wunder. Wenn ich etwas nicht essen wollte, dann sagte meine Mutter, und mein Vater sprach ihr immer nach, während er hinter seiner Zeitung saß oder an den Knöpfen des Radios herumfummelte: «Das bestimmen wir», und das «wir» bestand aus dreien, denn Gott gehörte auch dazu. Die Mehrzahl meiner Eltern fußte im Himmel, meine dagegen in der Hölle. Weil der Teufel und ich nur zu zweit waren, unterlagen wir meist, bis Johan mir zu Hilfe kam, und das war zum Glück schon bald, denn wir begegneten einander im Kindergarten. Jetzt haben sich die Verhältnisse geändert. Pa und Ma sind schon lange tot (in Singapur hatte ich die grau umrandeten Todesanzeigen jahrelang in der Mappe mit der Eingangspost auf meinem Schreibtisch liegen), und Gott hat sich in die weite Ferne zurückgezogen, die seine Heimat ist. Der Teufel ist nahe. Zusammen fahren wir im Mietwagen von Avis, der optimal funktioniert, auch wenn mir von den doch spürbaren Stößen des automatischen Getriebes ein wenig übel wird, und zusammen werden wir Johan nachher aufspießen. Am messerscharfen Haken meiner Rache. Ich muss wieder grinsen, aber der Fahrer, der mir entgegenkommt und dem ich umständlich ausweichen muss – ich muss sogar anhalten, denn ich will so nahe am Ziel keine Delle in den Wagen fahren–, meint, dass ich ihn freundlich anlächle, und zieht den Hut. Ich habe keinen Hut und winke. Dabei betrachte ich den Mann abschätzend. Er sitzt in einem kleinen Auto, die Marke kenne ich nicht. Dick ist er und wirkt zufrieden, ich sehe sein fettes Profil an mir vorbeigleiten. Ein pensionierter Geschäftsmann aus der Gegend, der in einer winzigen Villa wohnt, in einem Gartenzwerghäuschen, von denen ich gerade ein paar gesehen habe, verborgen im Frühlingslaub, oder er wohnt in einem luxuriösen Wohnboot. Johan wohnt in einem Schloss. Schon im Kindergarten erzählte er mir, dass er Anspruch auf ein Schloss hätte. Der Gedanke ist tatsächlich das Kind des Wunsches, der Embryo dessen, was kommen wird.


  Der kleine Junge Johan wollte ein Schloss haben. Weshalb? Weil sein Großvater in einem Schloss wohnte, bis er schließlich pleiteging und in eine Armenwohnung umzog, die die Fürsorge ihm zuwies. Johans Vater begnügte sich mit einer Etagenwohnung; der kleine Johan aber forderte sein rechtmäßiges Erbteil, ein Schloss mit Marmortreppe an der Vecht. Ich höre Johans Beschreibung dieser mysteriösen Burg wieder, er sprach darüber, als wir zusammen im Kindergarten vor dem Terrarium mit den Mäusen standen. «Mit so ’ner breiten Treppe von Marmor, Mann, die bis ans Wasser geht, Mann.» Vor Aufregung hatte er rote Wangen. Mit dem, was er damals sagte, verriet er seinen geheimen Aufenthaltsort von heute. Wie einfach ist das Dasein doch für jene, die wissen, woraus das Dasein sich ergibt. Wo habe ich diesen weisen Spruch doch nur gehört? In Asien, irgendwo, aus dem ehrwürdigen Mund von irgend so einem weisen Reisscheißer. Diese Reisscheißer sind mir übrigens lieber als die Pastoren und Patres von damals, denn die hatten doch von nichts eine Ahnung.


  Wieso ich weiß, dass Johan hier an der Vecht wohnt? Bestimmt nicht, weil er mir das mitgeteilt hätte, etwa in einem Brief aus dem Vaterland mit Königinnenbriefmarken rechts oben auf dem Umschlag. Johan verhält sich mucksmäuschenstill, seitdem er mir sowohl mein Geld als auch meine Frau abgeknöpft hat, meine zu allem auch noch schöne Frau, meine bildhübsche Lorraine. Lorraine war so schön, dass sogar ihr abscheulich primitiver kanadischer Akzent noch exotisch klang. Klingt, denn Johan hört ihn jetzt, für mich ist sie passé, und für ihn vielleicht auch, wenn der flüchtige Bekannte, der mich in Singapur besuchte, recht hat. Genau weiß ich noch nicht, was geschehen ist. «Ein Unfall oder so was», sagte mein Bekannter. Er wusste nicht, ob es ein tödlicher Unfall war. Na gut, da werde ich gleich noch hinterkommen, ehe die Pistole losgeht.


  Mein Auto fährt wieder, und links dehnen sich die Wiesen, rechts plätschern die Wellen. Ich schaue kurz nach einem Abfallprahm, auf dem ein Mann in wetterfester Kleidung einen langen Stock hantiert. Er hat eine Matratze aus dem Wasser gefischt, die er jetzt mit weitem Schwung in sein Boot wirft. Die Niederländer wissen eine saubere Umwelt wieder zu schätzen, das freut mich. Als ich zu Beginn der fünfziger Jahre wegging, wurde das Land immer schmutziger. Auch in Amsterdam hat sich vieles geändert. Die Stadt war damals recht verkommen, und die Straßen waren mit Hundekot asphaltiert; abgefahrene Autoreifen und schiefgelaufene Schuhsohlen hatten ihn plattgewalzt. Oft, wenn ich in Singapur an meine Heimat dachte, sah ich ganze Quadratkilometer voller Scheiße mit überlappendem Waffelmuster, aber das hat sich wohl geändert. Die Häuser spiegeln sich wieder in einigermaßen sauberem Wasser, und das Straßenpflaster glänzt wieder im Sonnenlicht. Merkwürdig ist auch das: Ich bin schon seit drei Tagen hier, und der Himmel ist noch immer blau. Wo mag doch nur der peitschende, graue Regen geblieben sein, der Johan und mir immer entgegenschlug, wenn wir mit dem Rad zur Schule fuhren? Oder hat man diesen Vorhang nur mal kurz zur Seite geschoben, weil ich zurückgekommen bin, um ihn erst wieder vorzuziehen, wenn ich wieder in der KLM-Maschine sitze?


  Mein Freund Johan. Mein Bruder Johan. Unzertrennlich waren wir, gut vierzig Jahre lang, bis er vor fünf Jahren plötzlich unter Mitnahme meiner Frau und jedes Cents, über den unser Geschäft auf der Bank verfügen konnte, verschwand. Ein einträglicher Griff, sowohl in die Kasse als auch ins Bett. Fast eine Million Gulden (denn er nahm den Kredit auch gleich auf, und unser Geschäft lief durch den plötzlich gestiegenen Gummipreis gerade besonders gut) und die schönste Frau, die ich in meinem ganzen Leben je gesehen habe. Mein Grinsen muss zu einer Gesichtsfalte geworden sein, denn ich kriege den Krampf im Unterkiefer. Das ist mir recht, denn je wütender ich bin, desto besser ist es. Gleich werde ich mich rächen. Es kann jetzt nicht mehr lange dauern, denn dieser Deich wird sich ja nicht ewig hinziehen. Ich weiß, in welchem Dorf er wohnt, das habe ich heute Morgen telefonisch von meinem Zimmer im Luxushotel aus erkundet. Dabei lag ich nach einem großartigen Frühstück entspannt auf dem Bett und genoss die erste Zigarette. Neben mir lag eine Landkarte, ich kannte die Namen der kleineren Vecht-Gemeinden, und als ich Johans Namen gedruckt vor mir sah, habe ich den Gemeindesekretär noch kurz angerufen; nur so zum Spaß, und um ganz sicherzugehen. Ich sei an Schlössern interessiert, ob es da vielleicht eines gäbe. Ein kleines Schloss, sagte der gute Mann am anderen Ende der Leitung. «Mit einer Marmortreppe?» Nur eines kam in Frage. Danke schön, und die Anschrift? Die Anschrift stimmte mit der überein, die mir das Telefonbuch schon verraten hatte.


  Sollte ich ihn auf dieser Treppe erschießen?


  Also, da liegt das Schlösschen. Ich parke. Nach dem Schuss werde ich in aller Ruhe fortgehen und vor allem nicht überhastet wegfahren. Heute Abend fliegt meine Maschine, ich habe alle Zeit. Johan wird wohl nicht alleine wohnen, aber seine Hausgenossen werden wohl kaum hinter mir herzurennen wagen, wenn der Schuss losgegangen ist. So kriege ich einen gehörigen Vorsprung. Ich kann ganz ruhig fortgehen, irgendwo gut essen und dann zum Flughafen Schiphol fahren.


  Vielleicht behalte ich sogar meine Pistole. Ich konnte sie auch leicht hereinschmuggeln, ganz einfach im Koffer. So nehme ich sie auch wieder mit. Schließlich handelt es sich um eine teure Waffe, eine Walther-Automatik, neuestes Modell und sehr treffsicher. Beim Schießclub in Singapur war sie berüchtigt, ich habe mit ihr eine ganze Menge Preise gewonnen. Meine Hand wird nicht zittern.


  Ich steige aus und gehe aufs Schloss zu. Schlösschen, der Gemeindesekretär hatte recht. Dies ist keine richtige Ritterwohnung, dazu sind die Dächer zu zierlich, und die Zugbrücke ist zu schmal, aber ich erkenne auch ein paar imitierte Schießscharten und goldene Fähnchen auf schlanken Türmen. Die Mauern sind verschimmelt und die Bretter der Zugbrücke verrottet. Gut, dass ich den Wagen an der Straße stehen gelassen habe. Der Sensenmann fährt in aller Ruhe fort, aber was wäre, wenn die Räder seines Mietwagens plötzlich stecken bleiben? Das würde die Szene unangemessen komisch machen.


  Will ich nun wirklich meinen alten Kameraden Johan ermorden? Der Zweifel macht meine Knie schlaff. Johan, der in der Schule noch Hansje genannt wurde und der mir dabei half, meine Eltern und die Lehrer an der Nase herumzuführen. Der Freund, von dem ich die Hausaufgaben abschrieb, er war gut in Mathematik, ich in Sprachen. Wie oft haben wir nicht die Ferien zusammen verbracht, immer auf demselben Bauernhof, wo wir Heu stapelten und Kartoffeln sortierten. Wie lange haben wir nicht in Singapur geschuftet, ehe wir unseren unbedeutenden Laden zu einem akzeptablen Handelspartner für die großen Betriebe gemacht hatten? Wie viele chinesische und malaiische Frauen haben wir nicht gemeinsam aufs Kreuz gelegt? Natürlich immer gegen Barzahlung und zur Befriedigung der Bedürfnisse beider Parteien, denn wir waren ja anständige Kaufleute, die auf ihren guten Ruf zu achten hatten. Zusammen lernten wir Chinesisch, Abend für Abend hockten wir da und pinselten die Schriftzeichen. Ihm fiel es schwerer als mir, aber dafür war sein Kopf die reinste Rechenmaschine. Ich sah immer nur den Gewinn, aber er konnte die Bilanz lesen. Dabei habe ich viel von ihm gelernt, so viel jedenfalls, dass ich das Geschäft weiterführen und den Verlust abdecken konnte, nachdem er die Kasse geplündert hatte. Vier Jahre hat mich das gekostet. Und im letzten Jahr verdiente ich den Zaster, der mir nachher ein bequemes Leben auf den Seychellen ermöglichen wird.


  Aus meinem Grinsen ist ein Lächeln geworden, und ich halte erschrocken meine Schritte an. Geile ich mich jetzt tatsächlich an einer verlorenen Freundschaft auf? An dem etwa, was wir als junge Männer durchgemacht haben, als wir per Anhalter durch Italien reisten und dann von den Carabinieri wegen Landstreicherei eingebuchtet wurden? Und später dann, auf einer anderen Urlaubsreise, als wir hungrig auf den Boulevards von Tanger herumlungerten? Und noch später, als wir nach dem Studium an der Höheren Handelsschule auf gut Glück in den fernen Osten gingen und keine Arbeit fanden? Das Elend, das wir zusammen durchlebt haben, hat uns eng aneinandergekettet, mehr noch als alle Streiche, die wir zusammen verübten, angefangen damit, dass wir der Kindergärtnerin heimlich unter den Rock zu gucken versuchten, bis zwanzig Jahre später, als wir nach der ersten gelungenen Kautschuktransaktion mit vier Huren in eine mit Sekt besprühte Suite eines Luxushotels einzogen. Hatte er wirklich damit gerechnet, dass ich auch Lorraine mit ihm teilen würde? Vorgeschlagen hat er mir’s nie. So einen Vorschlag hätte ich natürlich auch glatt abgewiesen. Ich liebte Lorraine doch. Ich betete sie an wie eine fleischgewordene Göttin. Ich war bereit, ihre schönen Füße zu küssen, sie durch den Sumpf des Alltags zu tragen. Ein Jahr lang regierte sie meine Sechs-Zimmer-Wohnung im teuersten Wolkenkratzer von Singapur. Mit Gold schmückte ich ihren schlanken Hals und die Fesseln ihrer Füße. Ich führte sie in die teuersten Nachtclubs; mit einer Nerzstola unter ihrem rabenschwarzen Haar schritt sie mir voran. Sie fuhr den Porsche, nicht ich, denn ich fuhr im Taxi. Ohne je zu klagen gab ich allen ihren Launen nach, während sie sich von Johan vögeln ließ, denn das muss sie ja wohl getan haben. Schließlich hat er sie doch nicht mit Gewalt entführt. Dieser Scheißkerl. Konnte er sich seine Weiber nicht selber suchen?


  Hoppla. Ich gehe zu weit. Ich fühle, dass ich relativiere, dass ich selbst Lorraine zu einer definierbaren Person mache, zu einem Objekt, mit dem man Gemeinschaft haben, das man besitzen kann. Lorraine war keine Frau für mich, sie war durch nichts käuflich. Dass sie zu mir zog und bei mir blieb, war eine Gunst, aber eine Gunst, auf die ich wohl Anspruch hatte, weil ich mir immer Mühe gab, schon von frühester Jugend an, immer, und jahre- und jahrelang unter den größten Schwierigkeiten, dabei alle gegen mich zusammenwirkenden Umstände überwindend.


  Diese Gedanken schießen mir nur so durchs Hirn. Ich habe den Innenhof des Schlösschens überquert. Hier ist eine Treppe, aber nicht aus Marmor. Die muss auf der anderen Seite sein und zum Fluss hinunterführen. Diese Treppe ist aus rissigem Granit. Die Türen stehen offen, und ich betrete die Eingangshalle. Ein Hündchen schnüffelt an meinen Beinen, ich schiebe es mit dem Fuß weg. Scheißköter, denn er gehört zu Johan. Mein linker Arm presst die Walther unter meiner Jacke gegen den Körper. Ich bleibe einen Augenblick stehen und versuche nachzudenken. Johan denkt sehr logisch. Wenn er mich sieht, dann weiß er auch, warum ich komme. Er erwartet mich nicht, und ich habe daher genug Zeit, die Pistole zu ziehen und zu schießen, aber ich will vorher noch einen Augenblick mit ihm reden. Ein Schuss ist ein tödlicher, alles beendender Schlag, und meine Rache soll nicht zu kurz sein. Johan war auch immer ein guter Schütze, und selbst hier, wo der Besitz von Schusswaffen mit einer Gefängnisstrafe geahndet wird, wird er wohl eine Pistole haben.


  Ich öffne so lange Türen, bis ich ein Klo entdecke, ohne Risiko übrigens, denn ich fühle, dass niemand im Haus ist, jedenfalls ist niemand im Parterre. Ich ziehe meine Jacke aus, schnalle das Schulterhalfter ab und lege die lederverpackte Walther zwischen Wand und glänzend weißem Becken ab.


  Ich gehe die Treppe hinauf. Hier muss jemand sein, denn eine Tür ist angelehnt.


  Ich klopfe.


  «Ja?», antwortet Johan.


  Schnell trete ich ein. «Tag, Johan.» Meine Stimme hat den warmen, freundlichen Klang, der bei einer intimen Freundschaft üblich ist. Mein Verhältnis zu Johan ist sehr intim, so sehr, dass wir sogar oft eine telepathische Verbindung zueinander hatten. Das war schon im Kindergarten so; ich wusste nicht nur, dass er an einem Tag, an dem er nicht kam, einen Unfall gehabt hatte, sondern auch, dass er sich ernsthaft verletzt hatte (er war beim Überqueren der Straße gestolpert und bekam das Pedal eines Fahrrades voll gegen seine Schläfe). Auch in Singapur wusste ich immer, wenn irgendetwas mit ihm nicht stimmte; die einzige Ausnahme war es, als er mit meiner Lorraine und dem Geschäftskapital durchbrannte. Er muss sich damals wohl abgeschirmt haben, genau wie ich das jetzt mache. Überrascht sieht er mich jetzt an, erhebt sich hastig – er saß, mit Schreibkram beschäftigt, hinter seinem Schreibtisch – und wankt, während er auf mich zukommt.


  Wir schütteln einander die Hand. Er bietet mir eine Zigarette an, hält mir ein Feuerzeug vor das Gesicht – seine Hand bebt. Er zeigt auf einen Rohrsessel und verschanzt sich wieder hinter dem Tisch.


  Ich gönne ihm Zeit, sich von seiner Überraschung zu erholen, während ich mich umschaue. Das Zimmer gefällt mir nicht. Gewiss, die Zimmerdecke ist hoch, die Mauern sind dick. Die Fensterbänke sind so breit, dass man bequem darauf sitzen kann. Zweifellos ist dies das Gemach eines Schlossherrn, aber die Vorhänge sind kaum etwas anderes als muffige Fetzen, das Mobiliar wirkt armselig, in den Ecken hängen Spinnengewebe, die sich träge bewegen, denn es zieht. Der Putz blättert von der Decke herunter, und die Scheiben der hohen Fenster zeigen Risse. Der Fußboden ist mit Papierknäueln und mit vom Absatz ausgetretenen Zigarettenkippen bedeckt.


  «Du hast dir einen Bart wachsen lassen», bemerkt Johan, «oder warst du bloß zu faul zum Rasieren?»


  Das ist ein alter Scherz unter uns. Ich trage schon seit Jahren einen Bart.


  «Wie geht’s?», fragt Johan.


  «Gut», antworte ich. «Das Geld, das du mir abgeknöpft hast, habe ich doppelt und dreifach wieder hereingeholt, zehnfach sogar, du hättest nur ein bisschen mehr Geduld haben müssen. Der Kautschuk ist gewaltig im Preis gestiegen, und ich konnte ein paar gute Abschlüsse machen. Die Aktien der jungen Elektronikunternehmen, die wir gekauft hatten, haben einen wahnsinnigen Höhenflug gemacht. Jetzt habe ich das Geschäft verkauft, um mich auf meinen Lorbeeren auszuruhen.»


  «Also bist du nicht mehr sauer auf mich?»


  Die Wut peitscht mir glutheiß den Rücken hinauf. Meine Hand gleitet unter die Achsel, aber Johan kommt mir zuvor. Er hat die Lade seines Schreibtisches geöffnet, und ich blicke in den Lauf eines unglaublich schweren Revolvers, doppelt so groß wie meine Walther-Pistole. Das Loch der Mündung guckt mich verschmitzt an, und ich entspanne mich wieder. Johan kommt vorsichtig auf mich zu. «Steh auf!»


  Ich gehorche, was sonst sollte ich machen?


  «Dreh dich um.»


  Ich beuge mich vor und lehne mich mit den Händen gegen die Wand, während seine Hand meinen Körper abtastet. Sogar zwischen die Schenkel greift er, und seine Fingerspitzen fummeln an meinem Geschlechtsteil herum. Die Waden und die Fußgelenke werden geprüft. «Ist in Ordnung. Setz dich wieder hin.»


  Der Revolver liegt, für ihn in Reichweite, auf dem Tisch. Er pafft seine Zigarette. Aufmerksam mustere ich ihn. Von seinem einstmals dicken Haarschopf ist kaum noch etwas übrig, er ist fast kahlköpfig. Seine Lippen sind schlaff geworden, und direkt neben der Nase hat er einen dicken roten Pickel. Er trägt einen Pullover mit Waffelmuster und eine verschlissene Jeans. Die Füße stecken in abgetretenen Pantoffeln. Ist das wirklich mein Freund und Partner Johan Oldertsma, in dessen Schrank immer wenigstens zehn der teuersten Maßanzüge hingen?


  «Was treibst du denn so?», beginne ich das Gespräch wieder.


  Er schüttet aus einer billigen grünen Geneverflasche zwei Wassergläser halb voll. In Singapur trank Johan kaum Alkohol, und wenn schon, dann nur teuersten amerikanischen Whiskey. Und das auch nur in teuren Nachtlokalen oder daheim aus Kristallgläsern mit zerkleinertem Eis.


  Ich trinke einen Schluck und versuche, meinen Ekel zu verbergen. Er hat sein Glas in einem Zug geleert und schenkt sich nach.


  «Schlecht», antwortet Johan. «Es geht mir sehr schlecht. Holland hat nichts mehr für mich übrig.»


  Ich stelle mein Glas auf den Boden. «Aber du hast dein Schloss.»


  Er zuckt die Schultern. «Gekauft, als die Preise am höchsten waren. Ich versuche schon seit einem ganzen Jahr, es zu verkaufen, aber nicht mal zum Ansehen kommt einer her.»


  «Arbeitest du?», erkundige ich mich.


  Er taucht die Zigarette ins Glas und saugt den Genever langsam ein, zusammen mit einer kleinen Qualmwolke, die er dann durch die Nasenlöcher herausbläst. «Ganz kurz hab ich’s gemacht, sofern du so ein Lotteriespiel als Arbeit bezeichnest.»


  «Aktien gekauft?»


  Er nickt. «Und auch Gold. Immer wenn ich etwas gekauft habe, ging der Preis gleich darauf herunter. Ich habe zu spät damit aufgehört.»


  Mir fällt das Auto ein, das an der Zugbrücke abgestellt war, ein Blechkasten mit durchgerosteten Kotflügeln. In Singapur fuhr Johan grundsätzlich nur die modernsten und teuersten Mercedes-Modelle.


  «So, so», sage ich. «Und Lorraine?»


  Seine Hand gleitet zum Revolver. Ich hebe beide Hände. «Immer mit der Ruhe, Johan, meine Familie weiß, dass ich hier bin. Wenn ich nicht zurückkehre, dann kriegst du Schwierigkeiten.»


  «Warum bist du eigentlich hergekommen?» Seine Stimme klingt heiser, seine Hand streicht über den Revolver.


  «Um mich von dir zu verabschieden. Du warst doch plötzlich verschwunden. Erinnerst du dich nicht mehr?»


  Er versuchte zu grinsen. «Du erwartest doch wohl nicht, dass ich mein Bedauern ausdrücke?»


  «Bedauerst du es denn?» Auch meine Stimme ist heiser, und ich nehme mein Glas vom Boden, um noch einen kleinen Schluck zu trinken.


  Er nickt. «Ja. Aber nicht so, wie du das wahrscheinlich gerne hättest. Ich bedaure, dass ich so ein Pfuscher geworden bin. Auch früher hab ich schon mal Pech gehabt, aber irgendwie hab ich’s dann trotzdem immer wieder geschafft. Jetzt wird es immer schlimmer. Ich kann das Geschehen nicht mehr beeinflussen.»


  «Johan…» Ich versuche normal zu sprechen, merke aber, dass ich flüstere. «Johan, als du mich damals beinah krepieren ließest, drüben, in Singapur, ohne Lorraine, ohne Geld, hast du dir damals Sorgen um mich gemacht?»


  Er schüttelt den Kopf.


  Ich versuche nochmals, an ihn heranzukommen. «War’s dir völlig gleichgültig, was mit mir geschah?»


  Er sieht mich ruhig an. Ich sehe, dass seine Augen rot umrandet sind und dass seine Mundwinkel kleine Wunden haben.


  «War mir egal», antwortet Johan.


  Ich glaube, ich werde ihm gleich genau zwischen die Augen schießen, der Schuss klingt mir schon in den Ohren, ich sehe schon, wie die Kugel einschlägt. Kurz vor meinem Abflug habe ich in Singapur einen Hund erschossen, den Hund meines Nachbarn. Das Tier war von einem Auto angefahren worden und lag heulend und winselnd vor unserem Haus. Der Nachbar holte mich hinzu. Ich schoss und sah zuerst ein feines, kleines Loch, danach erst begann das tiefrote Blut herauszuquellen. Jetzt sehe ich Johans Blut, das träge über seine Nase tropft. Danach wird er auch aus dem Mund bluten, genau wie der Hund.


  «Erzähl mir von Lorraine», fordere ich ihn auf.


  Johan seufzt. «Das hat auch kein gutes Ende genommen. Ich konnte es nicht ändern. Wir waren in Amsterdam ausgegangen, ich hatte kaum etwas getrunken. Lorraine mochte es nicht, wenn ich trank.»


  Das weiß ich, braucht er mir nicht zu erzählen. Sie trank Cola oder Fruchtsäfte, ganz selten mal ein Glas Champagner, aber nur wenn wir zu Hause waren und sie sich sexy fühlte. Anschließend zog sie sich dann immer ganz langsam aus.


  «Ja?», dränge ich.


  «Es geschah hier auf dem Deich», seufzt Johan. «Da kam einer entgegen, ein junger Kerl in einem Kabriolett. Ganz plötzlich sah ich seine Scheinwerfer. Eine Sekunde später war er schon tot, ich blieb unverletzt, aber Lorraine wurde aus dem Wagen geschleudert und brach sich die Beine und das Becken. Die Ärzte werden wohl alles versucht haben, aber sie konnte nicht mehr richtig laufen.»


  «Und dann hast du sie beiseitegeschafft?» Ich grinse zynisch.


  Er hebt die Schultern. «Sie stand mitten in der Nacht auf, führte Selbstgespräche, erkannte mich nicht mehr. Immer wieder verschwand sie, und anschließend habe ich sie dann auf einer Wiese oder am Fluss gefunden. Ein paarmal ist sie auch in den Fluss gefallen, und das letzte Mal war einmal zu viel.»


  «Liebst du sie noch?»


  «Ja», sagt Johan mit fester Stimme. «Ich träume jeden Tag von ihr.»


  «Jede Nacht», verbessere ich.


  «Nein, nachts kann ich nicht schlafen.» Er deutet auf eine Couch im Zimmer; schmutzige Kissen liegen darauf. «Da träume ich, am Tag. Gerade eben noch, eine halbe Stunde, ehe du kamst. Ich träume, dass ich den Unfall verschuldet habe, und wache dann zähneklappernd und keuchend auf. Aber ich war nicht schuld.»


  Ich stehe auf.


  «Gehst du schon?»


  «Erst mal aufs Klo», sage ich, «und danach musst du mir mal deine Marmortreppe zeigen.»


  Er zeigt mir den Weg zur Toilette hinunter, und ich schließe die Tür sorgfältig hinter mir, pinkele und schnalle mir dann sorgfältig mein Schulterhalfter um. Ich lade die Walther durch und entsichere sie, sodass der rote Punkt über dem Knauf sichtbar wird. Die Waffe steht jetzt auf Feuern. Langsam knöpfe ich mir die Jacke zu. Johan wartet vor der Tür auf mich. «Ja, die Marmortreppe, wie?» Er lächelt müde. «Das weißt du also noch. Ja, die Treppe hab ich jetzt, und sie ist aus richtigem Marmor, aber dieser ganze Mist hier hängt mir wie ein Mühlstein am Hals.»


  «Du wirst wohl eine ganze Menge Steuern bezahlen müssen?», frage ich, während wir zusammen durch den hinteren Garten gehen. Er nickt. «Ja, die Steuerveranlagungen haben’s ganz schön in sich. Im letzten Jahr hab ich sie nicht mehr bezahlen können.»


  «Gerichtsvollzieher?»


  Er nickt wieder. «Der war auch schon hier, aber ich konnte noch ein bisschen Geld zusammenkratzen. Beim nächsten Mal wird’s wohl schwieriger sein.»


  Der Garten ist ungepflegt, das Unkraut, das auf dem Weg wächst, fegt an meinen Hosenbeinen entlang. Johan geht vor mir; durch seine Sauferei steht er nicht sehr sicher auf den Beinen, ein paarmal droht er zu stürzen. Zusammen stehen wir auf der Treppe, und ich bewundere die gleichmäßigen Wellen und die Enten. Über den Pappeln auf beiden Seiten der Vecht hängen einzelne Wolken, deren Ränder von der Sonne gefärbt sind. Während wir da stehen, beide in unsicherer, jungenhafter Haltung, hört der Wind zu wehen auf, und die Enten quaken müde. Ein Schwarm kleiner Möwen streicht herunter und wird zu glatten Federknäueln, die in unregelmäßigen Abständen auf dem Wasser treiben. Um uns her ist alles friedlich; mir fällt ein, dass der Schuss die Vögel aufschrecken und die hereinbrechende Dämmerung ihres Friedens berauben wird.


  Ich stelle mir Johan in dem Augenblick vor, in dem die Kugel auftrifft. Zuerst, während ich die Waffe auf ihn richte, wird er um Vergebung flehen, vielleicht kniet er dabei hin und versucht, mich mit gefalteten Händen mürbe zu machen. Dann, nach dem Knall, greift er sich an den zurückschlagenden Kopf und fällt hintenüber. So, wie er jetzt dasteht, wird er wohl ins Wasser fallen, und wenn nicht, dann gebe ich ihm noch einen Tritt. Seine Leiche wird in der ruhigen Vecht aufklatschen, und die Enten und Möwen werden erschreckt aufflattern.


  Ist der Augenblick schon gekommen? Ich spüre, dass ich schwitze, und ziehe mein Taschentuch heraus, um mein Gesicht abzutrocknen. Johan lacht kurz auf.


  «Warum lachst du?»


  Er greift sich an das stoppelige Kinn. «Ich hatte geglaubt, du würdest deine Pistole ziehen.»


  Ich versuche, erstaunt zu wirken. «Pistole? Du hast mich doch selbst abgetastet? Ich habe keine Pistole.»


  «Doch», widerspricht Johan und lacht wieder. «Ich hab’s doch gehört, wie du sie auf dem Klo durchgeladen hast. Gescheiter Bursche. Du hattest sie dort versteckt. Kompliment, du hast dich gründlich vorbereitet.»


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  «Jetzt schieß schon endlich», drängt Johan. «Wir stehen doch nicht ohne Grund hier. Aber wenn du noch einen Augenblick warten willst, ich hab nichts dagegen.»


  Jetzt verstehe ich. Er ist mir wieder zuvorgekommen, genau wie damals in Singapur, als er mir Lorraine und mein Kapital stahl. Johan ist feige und faul. Die schmutzige Arbeit soll ich mal wieder tun. Warum hasst er mich so? Aber dann sehe ich ein, dass ich nicht ehrlich bin. Johan ist jetzt viel zu labil, um sich hinterhältige Pläne auszudenken. Er will bloß sterben. Er weiß genau, dass ich sowieso vorhatte, ihn umzulegen. Und jetzt nimmt er die Gelegenheit wahr. Vorhin, als ich wie zufällig hereinkam und er noch nüchtern war, da war die Sache noch ein wenig anders gewesen. Da hatte der Selbsterhaltungstrieb noch die Oberhand in ihm. Aber jetzt, wo er Genever im Blut hat, ist er bereit, in mir den Todesengel zu sehen, ausgerechnet in mir, seinem alten Kumpanen, eine vertraute Form des rächenden Dämonen.


  Wie schön wir hier stehen, denke ich fast gerührt. Hinter uns das zerfallene Schloss, umgeben von jahrhundertealten Bäumen. Vor uns der träg dahinströmende Fluss mit den friedlichen hübschen Vögeln. Über uns der weite altholländische Himmel, geschmückt mit langsam schwebenden Wolken. Ich greife nach meiner Pistole und ziele, Kimme und Korn fügen sich ineinander, die Spitze des Korns sticht stahlblau glänzend vom fleckigen Rosa auf Johans Stirn ab. Er steht ganz ruhig, damit ich präzise zielen kann. Was ich soeben noch für berechnenden Hass hielt, ist jetzt zur völligen Unterwerfung geworden. Er weiß, dass ich mich tatsächlich gut vorbereitet habe und dass er mich keiner polizeilichen Verfolgung aussetzt. Niemand weiß, dass ich im Lande bin. Wenn der Schuss sich gelöst hat und die Kugel in sein Gehirn eingedrungen ist, gehe ich in aller Ruhe fort, fahre zum Flughafen, liefere das Auto ab und setze mich in die nächste Maschine. Der Flug, den ich gebucht habe, bringt mich nach Bombay, und dort nehme ich ein Boot zu den Seychellen, wo meine Villa mich erwartet. Niemand wird einen Zusammenhang zwischen Johans vorzeitigem Ende und meinem Stillleben in einem irdischen Paradies vermuten.


  Vorzeitig, dieses Wort versetzt mir einen kurzen Stich im Kopf.


  Dann schiebe ich die Walther zurück in das Halfter.


  «Nein», schreit Johan. Sein Hilferuf dringt zu den Enten, die unbeholfen aufflattern. Auch die Möwen fliegen fort.


  «Jawohl», sage ich freundlich. «Lieber Johan, du kannst das selbst erledigen. Dein Revolver liegt oben auf deinem alten Tisch zwischen den Steuerveranlagungen und den Vollstreckungsbefehlen vom Gerichtsvollzieher. Wenn du abreisen willst, dann darfst du dir deine Fahrkarte selbst besorgen. Ich bin nicht mehr dein Freund. Du hast mich in Singapur aufsitzen lassen, jetzt lasse ich dich auf deiner Marmortreppe aufsitzen.»


  «Nein, nein», ruft Johan aus. «Bitte, tu’s doch.»


  Ich lache.


  Er kniet vor mir nieder, deutet auf seinen Kopf. Ich sehe, wie der schwarze Nagelrand die Stelle zwischen seinen rot umränderten Augen sucht. Er zeigt mir, wohin er die Kugel haben will, aber ich lache weiter. «Ja, ja», sage ich geringschätzig, «ich weiß, dass du verrückt bist, und meinethalben kannst du so bleiben. Lass dich nur von den starken Kerlen in ihren weißen Kitteln abholen, damit sie dich in eine Zwangsjacke stecken. Du lebst ja in einem Land, in dem Irre besonders sorgsam behandelt werden. Sie sperren dich mit aller Liebe und Fürsorge in eine Gummizelle, hähä.»


  «Du bist mein Freund», flüstert Johan. «Ein letzter Freundesdienst, bitte.»


  «Ich war dein Freund», weise ich ihn ab und laufe weg.


  Warum ich dies alles in der Gegenwartsform erzähle, ist mir jetzt nicht klar, denn die Szenen gehören schon wieder der Vergangenheit an, und ich wohne schon seit Monaten in meinem Strandhaus in den fernen Subtropen. Jetzt sitze ich auf meiner eigenen Terrasse und lasse mich von zwei bildhübschen Mädchen bedienen, Zwillingen überdies, die meine sämtlichen Bedürfnisse, sogar die schmutzigsten, befriedigen. Und Johan hockt tatsächlich in der Gummizelle einer holländischen Irrenanstalt; das habe ich erst kürzlich von einem Bekannten aus Amsterdam erfahren. Ich könnte eigentlich froh sein, zufrieden und glücklich.


  Das einzig Bedrückende ist es, dass ich träume, am Tag, denn in der Nacht kann ich nicht schlafen. Von Übel ist es auch, dass ich so viel trinke. Ich träume, dass ich in Johans Zelle sitze und in Johans Körper lebe. Wenn ich nicht schlafe, verfolgt der Traum mich manchmal weiter.


  Das ist schade. Meine Rache hat mich selbst getroffen. Ich bin betrunken und habe vor, nachher, wenn ich mein Nickerchen gemacht habe und etwas weniger lalle, ans Telefon zu gehen und ein Ticket nach Holland zu bestellen. Ich werde dann in bester Laune wegfliegen, um Johan meine Vergebung zu überbringen. Dann wird er wieder gesund werden und kann mit mir hierher kommen, um hier zur friedlichen Ruhe zu finden, sich von einem meiner Zwillinge umarmen zu lassen und in einem meiner beiden gleich aussehenden Autos herumzufahren. Dann wird alles wieder gut werden.


  Ja, ja, aber so gutmütig bin ich nun auch wieder nicht. Wenn ich nüchtern bin, dann hasse ich ihn wieder.


  «Sarinda und Tchulata.» Da kommen sie schon wieder herbeigelaufen, diese Engelchen, die eine mit der Flasche, die andere mit einem Glas. Ich werd noch einen heben.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Piff-paff-puff

  


  Er saß da, im Gewächshaus, auf einem Korbstuhl wie eine misslungene Treibhauspflanze, die man nur deshalb weiterwachsen lässt, weil man sie aus Mitleid nicht wegwirft; ein altes Männlein, zusammengeschrumpft, das an einer Zigarre saugt, deren Deckblatt sich gelöst hatte und die er jetzt vorsichtig mit dem Daumen dichthält.


  Ich hatte meine Tante besucht, die hinten im Altersheim auf der Pflegestation liegt, und jetzt war ich auf dem Weg zu meinem Auto und einem ungestörten Sonntagmittag in den Herbstwäldern, aber das Männlein winkte mir zu, und er saß da so einsam, dass ich es nicht übers Herz brachte, einfach weiterzulaufen. Natürlich war er verrückt, das waren alle Alten im Heim, ebenso wie meine Tante, die wohl auch nicht mehr genau wusste, wer ich nun eigentlich war, aber sie fand es einfach nett, wenn jemand sie besuchte. Während ich mich mit ihr unterhielt, hatte sie mit ihrer Zunge so lange herumgefummelt, bis ihr Gebiss falsch herum steckte, und dann konnte sie nicht mehr sprechen. Aber das war egal, sie wusste nicht, wer ich war, sie wusste nicht, wer sie selbst war, sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie sich befand. Als ich «Tschüs» sagte, klapperte bloß ihr Gebiss noch, sie war zu weit weg, um ihre Stimmbänder noch gebrauchen zu können. Dieser alte Mann hatte offenbar noch einen etwas klareren Kopf, obwohl auch er sichtlich verrückt wirkte. Er hatte einen kahlen Eierschädel, von dem noch ein paar lange graue Fransen herunterhingen, und rabenschwarze Äuglein über der schmalen, geraden Nase, auf deren Spitze die schwere Brille heruntergerutscht war. Sein dunkler Anzug war zerknautscht, das Hemd schmuddelig, und die Pantoffel waren verschlissen. Die Asche seiner Zigarre tippte er immer umsichtig in eine Konservendose, die einmal Katzenfutter enthalten hatte: Der Aufkleber zeigte ein verschmitzt dreinblickendes Kätzchen.


  «Heute keinen Besuch gehabt?»


  «Ich kriege nie Besuch.» Er sagte das nicht vorwurfsvoll, es war nur eine nüchterne Feststellung. «Ich kenne niemanden, außer meinen früheren Kunden, dem Hausbesitzer und der Putzfrau, aber jetzt wohne ich nicht mehr da, und die Wohnung ist natürlich längst an einen anderen vermietet. Sie haben mich vergessen, bloß hier kennt man mich noch. Die Schwestern und die Leiterin. Die wissen, dass ich Willems heiße. ‹Tag, Mijnheer Willems.› Aber sie sind auch nett. Ich kriege pünktlich meinen Brei, meinen Tee und meinen Kaffee, und abends kriege ich Kakao, der ist gut fürs Schlafen und schlecht fürs Aufs-Klo-Gehen. Und rauchen darf ich auch. Ist ja eigentlich verboten, wegen Krebs und so. Aber wenn ich’s im Gewächshaus mache und keine Asche auf den Boden werfe, dann darf ich trotzdem rauchen. Quatsch natürlich, wissen Sie, die meinen wohl, dass der Krebs durch die geschlossenen Scheiben hier abzieht. I wo, der bleibt doch hier hängen. Mir kann’s ja egal sein. Ich habe nichts gegen Krebs, das sind lauter Knötchen und Würmchen mit schönen Farben, und das wuchert dann so, man kann’s fühlen, sagen sie, aber ich fühle noch nichts.»


  Er musste über seine Scherze lachen, und ich fand sie auch ganz reizvoll, sodass es mir nicht schwerfiel mitzulachen. Er bot mir eine Zigarre an und schob die Blechbüchse zwischen uns. «Ja, das war Glück, dass sie mich hier aufgenommen haben. Weil ich fünfundsechzig bin, verstehen Sie? Um hier aufgenommen zu werden, muss man sowohl alt sein als auch einen Klaps haben. Wenn man bloß einen Klaps hat, dann schicken sie einen nach Den Dolder, und da wird dann an einem herumgepfuscht, das mag ich gar nicht. Sind Sie da schon mal gewesen? In Den Dolder?»


  Ich war noch nie dort gewesen.


  «Ich wohl. Früher. Entsetzlich. Da haben sie mir so einen Anzug aus hartem Juckstoff verpasst, den ganzen Tag musste ich mich kratzen und scheuern, und keine normalen Schuhe, sondern Holzschuhe. Klapp-klapp-klapp, immer durch die langen Gänge. Zum Essen wurde geläutet, und dann machte die ganze Meute Bockhüpfen, manche krochen und sprangen verrückt herum, damit man sehen konnte, dass sie richtig bescheuert waren. Und arbeiten mussten wir auch. Einer von den Kerlen da, er sah aus wie ein Riesenaffe, der konnte so ganz große Blechbüchsen mit bloßen Händen zerreißen. Seine Hände bluteten dann immer, aber das hat er nicht gemerkt. Manchmal hat er mich so drohend angeguckt, als ob er mich auch zerreißen wollte. Eigentlich war das sogar gut, denn vor lauter Angst habe ich mich damals wieder normal benommen, und dann haben sie mich entlassen. Und weil ich damals den Handel mit Puppen begann – das war ein furchtbarer Trubel, morgens in aller Frühe aufstehen und mit dem Lieferwagen zu den Ausstellungen fahren, Rechnungen schreiben und liefern, Puppen kann man nicht mit der Post schicken, die muss man selber abliefern–, bin ich normal geblieben. Nun ja, soweit das möglich war. Ich hab wohl immer weiter Selbstgespräche geführt und ‹piff-paff-puff› gesagt und ‹du bist tot›, verstehen Sie? Aber nicht zu oft. Und nur ganz leise. Die Leute konnten mich nicht verstehen und meinten, dass ich nur so vor mich hin brummelte.»


  «Puppen?»


  Eine dunkelhäutige Schwester brachte ein Tablett mit Kaffee und Plätzchen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. «Besuchszeit ist abgelaufen, Mijnheer Willems.»


  «Du bist ein scharfes Weib», sagte Willems genüsslich. «Wenn sie im Urwald alle so aussehen, dann fahre ich da auch mal hin und nehme einen Spiegel und Korallen mit. Mit dem Spiegel locke ich mir eine ins Gebüsch, dann gebe ich ihr eine Handvoll Korallen, und während sie mit den Korallen spielt, springe ich so, hoppla, auf sie drauf. Mal ein bisschen ausleben… Darf er noch ein bisschen bleiben? Ich kriege doch nie Besuch, und ich bin mit meiner Geschichte noch nicht fertig.»


  «Meinetwegen», sagte die Schwester, «dann gehe ich noch für eine Weile in den Urwald zurück. Aber nicht zu lange, hören Sie. Wir wollen hier gleich putzen, und Sie müssen draußen fegen, es sieht da scheußlich aus mit all dem Laub, und die Leiterin macht heute Abend Inspektion.»


  Sie ging. Willems und ich schauten ihr nach. Sie hatte lange Beine, und der enge weiße Kittel schnürte wohlgeformte Rundungen zusammen.


  «Schön, was? Ich hatte mal eine Puppe, die genauso aussah. Die hab ich verkauft. Schade. Aber ich bekam einen guten Preis dafür, obwohl sie hier und da schon ein bisschen abgeschabt war, und vom Herumrollen im Lieferwagen wurde sie ja auch nicht besser.»


  «Was für Puppen verkauften Sie denn? Spielzeug?»


  «Nein, nein. Schaufensterpuppen. Von meinem verstorbenen Onkel übernommen, der hatte den Handel aufgebaut. Er bekam seine Puppen von einer deutschen Fabrik, zweite Wahl zu Sonderpreisen, und die verkaufte er dann auf Textilmessen, meist in Utrecht. Ich bin so ohne weiteres in das Geschäft eingestiegen. Ganz leicht. Solange ich die Rechnungen pünktlich bezahlte, schickten die Deutschen immer neue Ware. Sie hätten mich einmal sehen sollen. Ich hatte auf den Messen einen eigenen Stand, und da habe ich die Puppen rund um mich her aufgestellt, allesamt mit bloßem Hintern, und dann verdrehte ich ihre Arme so lange, bis sie die Kunden flehend anblickten: ‹Nimm mich mit, nimm mich mit›, sagten die Puppen, und ich hockte zwischendrin.»


  «Und Sie? Was machten Sie?»


  «Ich hab bloß traurig geguckt. Wenn ich normal gucke, dann gucke ich traurig. Sehen Sie nur.» Willems schaute mich ruhig an. Er hatte seine Brille richtig aufgesetzt, und seine Augen starrten stumpf durch das Gestell. Seine Mundwinkel waren nach unten gerichtet. Seine Wangen auch. «Nun?»


  «Ganz traurig.»


  Sein Gesicht wurde wieder lebhaft. «Die Sache ging gut, wissen Sie. Weil die Puppen billig waren. Ich verdiente nicht viel, ich erhöhte die Preise der Deutschen nur um einen geringen Gewinn, denn die Puppen waren oft verbeult oder verfärbt, aber ich konnte von dem kleinen Verdienst doch recht gut leben. Was brauchte ich denn schon? Am Abend saß ich daheim am Fenster und sah mir die Leute auf dem Leidseplein an – ich wohnte da über der Bäckerei–, oder ich beschäftigte mich mit der Maxim, die ich putzte, ölte und reparierte; Federn nachspannen, Schrauben anziehen, ja.»


  «Die Maxim?»


  Ein plötzlicher Windstoß fegte dürres Laub an den Scheiben vorbei. Willems stand auf und drückte seine Nase gegen das Glas. Dann schlurfte er zurück zu seinem Stuhl und ließ sich seufzend darauf nieder. «Blätter. Feine Sache, wissen Sie. Prima Arbeit. Weil sie kein Ende hat. Die Blätter wehen genau so schnell weg, wie ich sie zusammenkehre, und wenn ich sie dann doch auf dem Schubkarren zusammenkriege, dann kippt der Karren um, und wenn ich sie dann wieder zu einem Haufen zusammengefegt habe, dann muss ich ins Haus, um meinen Mittagsschlaf zu halten, und inzwischen wehen sie wieder in allen Richtungen davon. Eines schönen Tages schaffe ich’s doch noch, denn dann kommen keine neuen mehr hinzu, das ist dann schade, aber ich kann ja immer noch Papierschnitzel herumstreuen und die dann wieder zusammenfegen.»


  «Diese Maxim, was ist das, Mijnheer Willems?»


  Er rieb sich die Hände. «Die ist fort. Hat die Polente mitgenommen. War zu gefährlich, sagten sie. Man darf keine Waffen haben, und ganz bestimmt keine vollautomatischen, man darf noch nicht mal eine leere Patronenhülse haben. Verstoß gegen die Waffenverordnung ist ein Verbrechen, dafür kommt man ins Kittchen, aber ich hatte eine ganze Maxim, prima Zustand, mit ein paar tausend Patronen, Ersatzteilen, Dreifuß, Gurten, Munitionstrommeln, einem guten Visier drauf, das hatte ich alles zusammen. Haha.»


  «Ein Maschinengewehr?»


  «Na, und ob. Aber ich konnte mir’s leicht beschaffen, das war wohl kein Problem. Ich war bei der Royal Air Force, und später hier bei den Fliegern. Ich war sogar Kriegsheld, soll ich Ihnen das mal erzählen?»


  «Bitte.»


  Er drückte seine Zigarre aus und schaute in sein Etui. Da war noch eine drin. «Möchten Sie die haben?»


  «Danke, nein.»


  «Schön, dann rauche ich sie selber. Feines Kraut. Ja, also ich war ein Held. Nach England entkommen, das war 1943, damals war ich neunundzwanzig, und sie brauchten mich für den Arbeitseinsatz. Ja, ja, da bin ich gelandet. Eigentlich stamme ich aus Zandvoort, aber sie hatten uns ausquartiert, weil da überall Bunker standen, in denen die Deutschen saßen. Aber ich kannte mich aus. Ein kleines Boot lag da, nicht für mich, sondern natürlich für die Deutschen, aber es hatte alles, einen Motor, Öl, einfach alles. Nur einsteigen, und ab ging die Post. Zusammen mit meinem Bruder. Wir trugen so etwas Ähnliches wie Matrosenanzüge, um nicht aufzufallen. Mein Bruder kannte sich mit diesen Booten aus, er war Fischer. Gutes Wetter an jenem Tag, blub-blub, zum Hafen hinaus. Winken. Und weg waren wir. Wie ist so etwas nur möglich. Wenn man etwas wirklich will, dann ist es niemals schwierig. Und die Engländer fischten uns auf, wie sich’s gehört. Hier hatten sie mich für den Militärdienst untauglich erklärt, aber drüben fehlte mir plötzlich nichts mehr. Wir gingen beide zur Royal Air Force, mein Bruder als Jagdflieger, aber er verunglückte gleich zu Anfang, und ich als Heckschütze in einer Lancaster. Ich saß in so einer Glaskugel, die Maxim hatte ich vor der Schnauze, genau wie ich’s hatte haben wollen. Piff-paff-puff, du bist tot. Aber jetzt gingen sie richtig tot, na ja, das eine Mal wenigstens, ich hatte nicht viel Glück, und wir flogen auch immer so hoch, die deutschen Jäger kamen kaum an uns heran, aber einen habe ich doch zu fassen gekriegt, wumms, da ging er in tausend Fetzen. Mir ist richtig einer abgegangen. So hatte ich mir’s immer gewünscht. Verstehen Sie?»


  Ich verstand es nicht. Aber Willems erklärte es, während er sich das glattrasierte Kinn rieb. Als Kind hatte er Zündplättchenpistolen gehabt, und mit denen schoss er auf Passanten, Autos und Straßenbahnen. ‹Du bist tot›, rief er dann. Die Leute lachten darüber, aber nur anfangs, später nicht mehr, denn da war er schon viel älter, und er machte es immer wieder.


  «Warum wollten Sie die Leute denn alle totschießen, Mijnheer Willems?»


  Er blickte mich überrascht an. «Na, nur so. Das lässt sich doch logisch begründen? Machen Sie das etwa nicht?»


  Ich sagte, dass ich auch schon mal daran dachte.


  «Nein, nein, das machen Sie nicht. Niemand tut das. Es ist hier ein riesiger Schlamassel, das hatte ich schon früh herausgefunden. Mein Vater war Fensterputzer, und er soff. Eines Tages trat er neben die Leitersprosse, und wuppdich, da lag er. Sämtliche Knochen gebrochen. Noch ein paar Tage Krankenhaus – und weg. Das hat er ganz vernünftig angestellt. Denn das Leben hier taugt nichts. Nichts, nichts, überhaupt nichts. Auch dann nicht, wenn man pünktlich seinen Brei kriegt und die geilen schwarzen Weiber den ganzen Tag lang um einen herumschwänzeln. Es ist trotzdem nichts. Wir haben die Sache völlig falsch angestellt, so, wie wir uns ins Elend stürzen. Alles falsch. Aber das Dumme ist es, dass die Menschen das nicht einsehen wollen. Sehen Sie sich die Leute doch nur an. Sehen Sie jemals einen, der auf der Straße lacht? Oder einfach nur fröhlich guckt? Sie sind allesamt miesepeterig. Alles, was sie machen, ist problematisch. Scheißarbeit, auf den Bus warten, wenn sie ein Auto haben, dann geht das kaputt oder sie fahren’s selbst zuschanden, die meisten haben Schulden, sie fühlen sich nicht wohl, schlechtes Wetter, und so kommen sie immer weiter herunter, und am Ende sind sie tot. Allesamt. Die Schwester auch, jetzt ist sie noch hübsch, aber warten sie mal ein paar Jahre, da bleibt nichts von ihrer hübschen Larve übrig, sie wird ein ganz normaler Fettkloß, genau wie die anderen. Und dabei rede ich nicht einmal über Krieg, KZ und Hungersnot, und nicht über Typhus, Pest und was man sich sonst noch holen kann. Nein, ganz normal ist es schon schlimm genug; man sollte gar nicht damit beginnen.»


  «Aber Sie haben trotzdem zu leben begonnen, Mijnheer Willems?»


  Er kratzte sich an der Schläfe und rutschte nach vorn auf die Stuhlkante. Seine Vogelklaue ruhte auf meinem Knie. «Ja, Kunststück. Weil mein Vater mal wieder zu viel gesoffen hatte und meine Mutter nicht aufpasste. Mich haben sie doch nicht gefragt. Ich war auf einmal eben da.»


  Ich schaute ihm in die Schweinsäuglein und glaubte, einen fröhlichen Schimmer zu entdecken. «Aber so ganz furchtbar finden Sie’s wohl doch nicht?»


  Er lachte. «Nein. Weil ich einen Ausweg gefunden habe. Hier in Holland sagt man immer, dass man aufbauen muss. Konstruktiv sein. Dinge machen. Alles muss immer größer und besser werden. Und gesünder. Aber das ist Blödsinn. Falsch gedacht. Man muss umgekehrt denken. Der ganze Mist muss gerade kaputt gemacht werden. Was da ist, muss verschwinden. Man muss nicht aufbauen, sondern zerstören. Einen Moment lang dachte ich, dass die Deutschen das endlich begriffen hätten, denn die haben hier eine Menge zerstört, als sie kamen, Rotterdam zum Beispiel. Ich war zufällig da, als sie die Brandbomben aus ihren Junkers fallen ließen. Wunderbares Bild, wirklich, und das Feuer wurde immer größer. Ich bin noch in die Innenstadt gelaufen, um mir alles genau anzusehen. Mann, war das ein Zauber. Der ganze Zinnober zum Teufel. Tjunge, Junge, war das schön. Aber die Deutschen wollten am Ende, am-En-de, verstehen Sie richtig, doch nur bauen, aufbauen. Ein großartiges Weltreich, und weiß ich, was noch alles. Und sie wollten den ganzen Kram natürlich beherrschen. Als ich ihre Puppen verkaufte, da wollten sie noch immer herumkommandieren: Briefe schreiben und anrufen. ‹Machen Sie dies, Herr Willems, machen Sie das, Herr Willems.› Gar nichts hab ich gemacht, bloß die Puppen verkauft, die sie mir lieferten, aber nicht vergrößert, keine Agentur, keine Vertreter eingestellt. Die Deutschen sind noch dümmer als wir. Mit ihrer harten Mark und den dreiteiligen Anzügen und dem kurzen Kasernenhofhaarschnitt. Ich glaube, dass die das nie kapieren werden; die fressen Wurst, bis sie daran ersticken. Die Engländer sind da vernünftiger. Die behalten immer die Ruhe, immer höflich. ‹Please› und ‹If you like›, aber zwischendurch donnern ihre Lancaster ganze Stadtviertel zusammen. Ich hab da manchmal in meiner Kuppel gesessen und geguckt. Wenn wir zurückflogen, sah man es bis zum Horizont brennen, und darüber hingen schwarze Rauchwolken, zwischen denen die roten Flammen züngelten. Meine Maxim war immer schussbereit. Schade, dass ich nur den einen vor die Nase bekam, aber der ist dann auch in tausend Fetzen zerplatzt. Eine Messerschmidt war das, ja.»


  Willems versank ins Grübeln. «Und durften Sie die Maxim anschließend mit nach Hause nehmen, Mijnheer Willems?»


  Er kicherte, so amüsierte ihn meine Frage. «Nein, wie stellen Sie sich das vor? Meinen Sie, weil ich bekloppt bin, erzähle ich Ihnen auch lauter beklopptes Zeugs? Nein, so war es nicht. Ich kehrte ganz normal nach Holland zurück, und hier konnte ich dann bei unserer Luchtmacht weitermachen. Nichts zu tun, denn die Sache war vorüber. In Soesterberg habe ich normalen Dienst geschoben, ich kam zum Bewachungsdienst. Da kann man natürlich alles Mögliche klauen. Die Maxim lag in einer Kiste, und die Kiste stand im Waffenlager. Ein vollständiges Maschinengewehr mit allem Drum und Dran. Kiste auf einen Lastwagen, weg war ich. Ich war damals Wachtmeister, sodass ich meine Untergebenen leicht schikanieren konnte, und die haben mir die Kiste dann gehorsam auf die Pritsche gehoben. ‹Befehl ausgeführt, Herr Wachtmeister.› – ‹Danke, Leute.› Die Kiste habe ich nach Amsterdam gebracht und in einem Lagerhaus abgestellt. Kein Hahn hat danach gekräht, die Vorratslisten führte ich ja selbst. Streichen und eine neue Zahl einsetzen, Sache von einer Minute.»


  «Und später?»


  «Bin ich wieder Zivilist geworden. Ich hab mir eine Wohnung am Leidseplein gemietet. Kiste geholt und ausgepackt. Die Waffe schussbereit gemacht. Ach, die Maxim stand da so schön, direkt auf die Leute auf der Straße gerichtet. Wenn ich nur einmal am Abzug gespielt hätte, dann hätte ich die Menschen wie Gras abmähen können.»


  «Aber das haben Sie nicht gemacht.»


  Er kratzte sich hinter dem Ohr. Seine Brille hing schief. Aus seinem Mundwinkel sabberte es.


  «Aber das haben Sie nicht gemacht.»


  «Nein, feige, wissen Sie. Ich kann mir das zwar ausmalen, aber tun würde ich es nur, wenn mir jemand den Befehl dazu gibt. Das ist weibisch, weiß ich. War ich schon immer. Und kindisch. Wenn man älter wird, dann merkt man das an sich selbst. Wie viele Abende habe ich da gesessen, alle Lichter aus, das Zimmer ganz dunkel, Fenster auf, die Maxim nach vorn geschoben, den Lauf über das Fensterbrett. Und dann habe ich phantasiert. Aber es wurde nie was draus, und jeden Abend musste ich das Ding wieder abbauen und in die Kiste legen, sonst hätte die Putzfrau es gefunden.»


  Ich seufzte erleichtert. «Also haben Sie niemals wirklich geschossen?»


  «Nein, bloß auf die Messerschmidt damals, und es ist sogar wahrscheinlich, dass ein anderer Schütze sie erwischt hat. Um mich herum flogen noch zweihundert Bomber, und jeder hatte sechs Bordschützen. Manchmal glaube ich, dass ich mir selbst nur was vormache. Nein. Ich bin bloß ein Angeber. Ein Piff-paff-puff-Rufer, und deswegen haben sie mich damals nach Den Dolder geschickt, und jetzt hocke ich hier: Zigarren paffen und Laub zusammenfegen. So ist es nun mal.»


  Er schaute mich hoffnungslos an, eine Träne rollte über seine Wange. Ungeduldig wischte er sie ab. «Und die Polente hat meine Maxim. Die sind eines Abends ganz einfach zu mir reingekommen. Kriminalpolizei. Von einem weiß ich den Namen noch, Grijpstra hieß er und kam von der Hauptwache. Ganz netter Mann, der andere übrigens auch, aber der war viel jünger. Sie haben die Maxim mitgenommen und mich sitzen lassen. Am nächsten Morgen kamen Sanitäter, die brachten mich dann hierher. Selber schuld. Hätte ich die Puppe bloß nicht dahin gestellt. Dumm, hinterher.»


  «Sie müssen jetzt aber wirklich gehen, Mijnheer», sagte die dunkelhäutige Schwester freundlich, «und Mijnheer Willems geht hinaus zum Laubfegen, nicht wahr, Mijnheer Willems?»


  


  Der Mittag war vorüber, und ich fuhr zurück nach Amsterdam. Ich arbeite selbst bei der Polizei, aber ich bin nicht mehr im Außendienst. Seitdem ich das Magenleiden habe, verwalte ich die Kleiderkammer. Ich fuhr noch mal kurz beim Büro vorbei und fand Grijpstra in der Kantine; sein Assistent, der Brigadier de Gier – wir nennen ihn «Filmstar», weil er so gut aussieht–, saß neben dem Adjudanten. Grijpstra ist schon ein bisschen älter, ungefähr so alt wie ich. Ich setzte mich zu ihnen und unterbrach ihren Streit; sie behaupteten beide, dass der andere jetzt mit dem Zahlen an der Reihe sei.


  Als ich zahlte, wurden sie wieder friedlich.


  «Ein gewisser Willems», erkundigte ich mich, «sagt der Name euch etwas?»


  Sie dachten nach.


  «Gib noch einen Hinweis», sagte De Gier.


  «Ein Maschinengewehr, und außerdem eine Puppe.»


  Grijpstra blickte mich bedrückt an. «Was ist denn mit diesem Willems los? Doch wohl hoffentlich kein Verwandter von dir?» Ich erzählte, wie ich den Mann kennengelernt hatte.


  «Ach so, dann ist es gut. Ja, den haben wir gefasst. Wieder mal so ein Meisterwerk von De Gier, und der Hauptcommissaris hat ihm dafür sogar noch die Hand gedrückt. Ich hab’s nicht verstanden, aber ich durfte trotzdem mitgehen, und das war nett vom Brigadier. Mir hat er auch die Hand gedrückt.»


  «Erzähl mal, was war denn nun genau los?»


  «Soll De Gier erzählen.»


  «Nein», meuterte De Gier, «ich sage nichts. Ich schäme mich noch immer darüber. Wir hätten den Mann in Ruhe lassen sollen.»


  «Bitte, Grijpstra.»


  Grijpstra ist ein netter Mensch, er ist unglücklich verheiratet und hat’s schwer im Leben, aber wenn man nett zu ihm ist, dann kommt sein wahrer Charakter wieder zum Vorschein. Ich kenne ihn von der Polizeischule her, damals saßen wir nebeneinander.


  «Meinetwegen, also hör zu. Kennst du das Tivoli? Die Kneipe am Leidseplein? Die alle naselang einen neuen Besitzer hat und zwischendurch leer steht? Na gut. Auf dem Dach stand eine Puppe, das war vor ein paar Monaten. So eine Schaufensterpuppe, wie du sie in den Modegeschäften siehst. Die Puppe war als altes Männlein gekleidet, recht gut gemacht. Auf dem kahlen Schädel waren ein paar Fransen geklebt, sie hatte eine Brille auf der Nase, trug einen alten, dunklen Anzug und Schuhe. Und vor dieser Puppe stand ein Maschinengewehr.


  Die Puppe saß auf einem Klappstuhl. Das Maschinengewehr war auf die Stadhouderskade gerichtet. Alles Imitation, natürlich, die Waffe war ein Ofenrohr, an dem mit Eisendraht ein kleiner Trichter befestigt war. Durch das Patronenlager war ein mit Tannenzapfen gespicktes Band gezogen. Die Puppe saß ein wenig nach vorn gebeugt und guckte durch das Visier. Das Visier war auch aus Draht gemacht, ein Kreis mit einem Kreuz darin. Wenn man von der Straße aus hinaufblickte, dann wirkte das alles echt. Jeden Tag kamen so ein paar dämliche Leute zu uns ins Büro, die glaubten, dass da ein Verrückter säße, der auf sie schießen wollte.»


  De Gier hob die Hand. «Du solltest bei der Wahrheit bleiben. Harry Mulisch beschwerte sich auch, aber von ihm willst du ja wohl nicht behaupten, dass er dämlich sei.»


  «Meinetwegen, ich gebe zu, dass ich selbst wohl auch darauf hereingefallen wäre und die Puppe mit dem Maschinengewehr für echt gehalten hätte. Aber ich bin jedenfalls dämlich, Brigadier, daran gibt’s wohl keinen Zweifel. Und berühmte Schriftsteller, wie Harry Mulisch, müssen ab und zu einen trinken, damit sie neue Ideen bekommen. Vielleicht hatte er gerade im Americain einen gehoben.»


  «Gut», sagte De Gier, «erzähl weiter.»


  «Der diensthabende Brigadier in der Hauptwache unternahm dann immer etwas. Er schickte zwei Polizisten los, von denen er wusste, dass sie die Sache mit der Puppe noch nicht kannten, und die mussten dann über die Mauer neben dem Tivoli klettern oder sich mit einem Boot übersetzen lassen, und wenn sie dann endlich auf dem Dach waren und ihre Uniformen versaut hatten, dann sahen sie, dass das Ganze bloß ein unzeitgemäßer Aprilscherz war, und dann ließen sie die Puppe mit ihrem MG für die nächsten Trottel stehen, die der Brigadier schicken würde. Wir alle haben über diese Puppe schon Tränen gelacht, und die Bürger beschwerten sich weiter, sodass wir jeden Abend etwas zu tun hatten. Bis De Gier sich der Sache annahm. Der hatte die Geschichte auch zu Ohren bekommen und wollte sich die Sache mal ansehen. Und ich musste mit. Winkelriss in meinem Anzug, prima war das!»


  «Ein ganz kleiner Riss», protestierte De Gier, «und den hat deine Frau wieder so geflickt, dass man nichts mehr sieht.»


  «Meine Frau flickt meine Sachen nie.»


  «Wer war’s dann?» De Gier war neugierig.


  «Geht dich nichts an.»


  «Nellie, du warst wieder mal bei Nellie.»


  Grijpstra grinste. «Geht dich nichts an. Also, wir sind auf dem Dach rumgeklettert und ein paarmal ausgerutscht – die Dächer sind nämlich glatt–, und De Gier sah sich die Puppe an. Ganz genau. Sogar mit der Lupe. Und was sagt unser Meisterdetektiv? Unser Psychologe? Unser Seelenschnüffler? Er sagt: ‹An der Sache ist etwas faul, Adjudant, wer das gemacht hat, der ist übergeschnappt. Das ist viel zu gut gemacht. Wenn wir den Kerl, der das gemacht hat, aufspüren können, dann müssen wir ihn festnehmen.›»


  De Gier nickte. «Genau. Aber ich hätte das nicht sagen sollen. Ich hätte die Sache auf sich beruhen lassen sollen.»


  «Aber das tat er nicht. Er kletterte nochmals aufs Dach, diesmal ohne mich, aber mit einem Fotoapparat vom Büro, und machte ein paar schöne Schnappschüsse. Die ließ er dann entwickeln und klebte sie in unserem Zimmer an die Wand. Stundenlang hat er dann darauf gestarrt.»


  «Natürlich», erklärte De Gier, «das ist doch wohl logisch. Derjenige, der das gemacht hatte, der hatte sich selbst nachgebildet. Anders konnte es gar nicht sein. Und dann begegneten wir dem echten Mann, als wir auf meine Kosten wieder mal Brötchen mit Aal holten. ‹Da geht er›, sage ich zu Grijpstra, und der geht zu Willems hin und unterhält sich mit ihm. Ein ganz komischer Kerl, übrigens, genau wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Er wollte uns nicht mit in seine Wohnung nehmen, er wohnte da über der Bäckerei, aber unser Adjudant war hartnäckig, und als wir dann oben waren, da sahen wir das Maschinengewehr. Feuerbereit. Sogar entsichert. Wenn wir den Abzug berührt hätten, dann hätte es auf der Straße jede Menge Leichen gegeben.»


  «Dieser Mann war übergeschnappt», sagte Grijpstra, «und jetzt hast du ihn kennengelernt. Wie geht’s ihm denn? Gut?»


  «Ja», antwortete ich, «er fegt das Laub zusammen und geilt sich an den Schwestern auf. Aber das habt ihr gut gemacht. Ich kann mir gut vorstellen, dass der Chef euch deswegen die Hand gedrückt hat.»


  «Die Polizei hat nun mal die Aufgabe, die Bürger gegen sich selbst zu beschützen», sagte Grijpstra.


  De Gier erhob sich. «Quatsch. Wir hätten den Mann in Ruhe lassen sollen. Er hatte recht. Was er uns an jenem Abend erklärt hat, stimmt genau. Ein origineller Denker mit den richtigen Ausgangspunkten. Wenn man endlich einmal alles zerstört, dann bleibt nichts mehr übrig, und dann ist das ganze Elend ein für alle Mal vorbei. Der Mensch leidet, aber wo kein Mensch ist, leidet niemand. Es gibt zu viele Menschen. Weg damit. Das hatte dieser Willems richtig gesehen.»


  De Gier stand auf und ging zur anderen Seite der Kantine, um mit der neuen Bedienung zu flirten. Sie war schwarz und ebenso schön wie Willems’ Krankenschwester.


  «Man muss sich ernsthaft fragen, ob De Gier bei der Polizei überhaupt etwas verloren hat», sagte ich kopfschüttelnd zu Grijpstra.


  Grijpstra erhob sich ebenfalls. «Wir müssen los. Mal sehen, ob in der Stadt alles in Ordnung ist. Was sagtest du gerade?»


  Ich wiederholte es.


  «Ach was. De Gier ist ein guter Kerl. Fleißig und nett. Aber er liest zu viel. Zurzeit schmökert er wieder in allen möglichen Büchern über den Buddhismus, er beschäftigt sich mit dem Leiden und so. Aber er hat’s wohl noch nicht so richtig begriffen, nehme ich an. Schönen Abend weiterhin. Also der Willems, der hat’s da gut, meinst du?»


  «Der hat’s gut da», antwortete ich.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  
    Der Osterhase und die Leiche

  


  Die Sirene des zerbeulten Volkswagens gellte widerwärtig zwischen den nackten Bäumen im Amsterdamse Bos. Der Fahrer hatte soeben mindestens drei rote Verkehrsschilder mit weißem Querbalken nicht beachtet, aber das durfte er, denn das Auto war, wenn schon als solches nicht gekennzeichnet, ein Polizeifahrzeug. Der kleine Wagen wirkte verloren in dem leeren Park, und das abwechselnd an- und abschwellende Jaulen der Sirene klang dünn und verdrießlich.


  Es war Ostersonntag, und es regnete. Die beiden Insassen des Wagens, Adjudant Grijpstra und Brigadier de Gier von der hauptstädtischen Kriminalpolizei, saßen geduckt in ihren Regenjacken und schauten auf die quietschenden und verrosteten Scheibenwischer, die ihrer Aufgabe kaum nachkommen konnten. Grijpstra hatte soeben gesagt, dass sie mal ein neues Auto beantragen müssten, und De Gier hatte zustimmend genickt, aber sie wussten beide, sie würden das Formular erst dann ausfüllen, wenn das Auto wirklich in sich zusammenfiel, und so weit war es noch nicht. Obgleich, vielleicht doch… Jetzt funktionierte die Heizung wieder nicht. Die beiden fröstelten. Kalt. Nass. Und außerdem früh. Noch nicht neun Uhr, und im Park kein Mensch zu sehen. Eigentlich hatten sie frei, aber der Funkraum des Präsidiums hatte sie aus den Betten geklingelt. Da hing angeblich ein toter Mann im Amsterdamse Bos an einem Baum, und ob sie mal eben nachschauen würden. Ein Leichnam, hatte die Funkpolizistin gesagt, denn sie schrieb in ihrer Freizeit Gedichte und mochte schöne Wörter.


  Grijpstras dicker Zeigefinger drückte auf einen roten Knopf, und die Sirene verstummte wie abgeschnitten. Sie waren jetzt schon eine Weile den kurvigen Pfaden gefolgt und hatten nur Reiher gesehen, die ruhig in Gräben und Tümpeln fischten und nur träge aufflatterten, wenn der Wagen an ihnen vorbeifuhr.


  «Weißt du, wer die Leiche entdeckt hat? Ich war noch nicht richtig wach, als sie mich anriefen.»


  De Gier betrachtete seine glimmende Zigarette und drehte dann sein hübsches Profil langsam nach links, bis das Gesicht, jetzt en face, noch hübscher anzusehen war mit dem vollen breiten Schnurrbart und den kräftig ausgebildeten Jochbeinen, welche die warmen, großen braunen Augen hervorhoben. «Ja, einer von diesen ‹sportiven› Herren, die im Trainingsanzug durch die Gegend traben… Er hat nicht aufgepasst und wäre fast gegen die Füße der Leiche gerannt. Und dann ist er noch viel schneller gelaufen, bis zu einer Telefonzelle am Amstelveense Weg. Dann hat er 222222 angerufen, und 222222 hat uns angerufen, und jetzt sind wir hier.» De Gier gähnte. «Zumindest glaube ich das. Wir sind doch hier?»


  «Wir sind hier», bestätigte Grijpstra und wollte noch einige ermutigende Worte hinzufügen, als ihn eine Sirene unterbrach und wenige Sekunden später eine zweite. Zwei schwarze Autos kamen dem Volkswagen mit großer Geschwindigkeit entgegen, und De Gier fluchte und steuerte scharf nach rechts. Der Volkswagen hoppelte über nasses Gras in ein Blumenbeet. De Gier bremste, der Wagen schlitterte noch etwas weiter und blieb im Matsch stecken.


  Die beiden schwarzen Wagen stoppten, und drei Männer in Zivil liefen ihnen über den Rasen entgegen. Die Männer zerrten den Volkswagen aus dem Dreck. Grijpstra drehte das Fenster herunter und schaute ausdruckslos hinaus.


  «Guten Morgen, Adjudant; guten Morgen, Brigadier», sagte der nächststehende Mann. «Wo ist die Leiche?»


  «Müsstet ihr das nicht selbst wissen?»


  «Nein, Adjudant», sagten die drei Männer gleichzeitig. Dann ergriff der erste Mann wieder das Wort: «Wir dachten, ihr wüsstet es. Wir wissen nur, dass eine Leiche im Amsterdamse Bos hängt. Und dies ist der Amsterdamse Bos.»


  Grijpstra wandte sich an den Brigadier. «Du weißt ein bisschen mehr, wie?»


  De Giers sanfter Bariton sang geradezu: «Hinter dem großen Teich rechts, dann den ersten Weg rechts und dann links… Oder umgekehrt. Hier irgendwo in der Nähe.»


  Die drei Wagen fuhren langsam an, der größte vorneweg. Sie brauchten nicht weit zu fahren. Am Wegrand hüpfte ein Mann in hellblauem Sportdress hektisch auf und ab. Als sie ihn erreichten, drehte er sich um und rannte fort. Sie fuhren hinter ihm her, bis er stehen blieb und zeigte. Die drei Kriminaltechniker stiegen aus dem schwarzen Auto und packten ihre Gerätschaften aus. Während Fotos gemacht wurden und ein Videorecorder zu summen begann, schlenderten die beiden Kriminalbeamten um die Füße der Leiche herum. Sie hing ganz ruhig da, bis De Gier ausglitt und mit der Schulter an ein baumelndes Bein stieß. Die Leiche begann, hin und her zu schwingen. Grijpstra streckte die Hand aus und bremste den Schwung ab.


  «Prima», sagte Grijpstra. «Findest du nicht?»


  Der Brigadier murmelte etwas und sah zur anderen Seite.


  «Pass mal auf: Er hat einen zusammenklappbaren Campingstuhl mitgebracht und ein ganz neues Seil. Die Schlinge ist perfekt, siehst du? Stuhl hingestellt, raufgestiegen, Tau um den Ast, Schlinge um den Hals, Stuhl weggeschubst – fertig!»


  «Weiß Gott, ja», sagte einer von den dreien. «Fertig… Er ist tot. Und wenn einer tot ist, dann ist er fertig, erledigt. Ein treffender Ausdruck, Adjudant. Ich kann darüber hinaus nichts Erwähnenswertes entdecken. Und er hat sich ohne jeden Zweifel selbst erhängt.»


  «Keine Spuren eines Kampfes, Doktor? Blaue Flecken? Quetschungen?»


  «Auf den ersten Blick nicht. Ich werd ihn mir gleich noch einmal genau ansehen, aber dieser Ausdruck von Ruhe, von Erleichterung… Ich hab das schon öfter gesehen. Nein, da ist nichts drin für euch. Selbstmord.»


  Der Brigadier hatte das Gefühl, auch etwas tun zu sollen. Er zwang sich, die Leiche anzusehen, und räusperte sich. «Alter etwa sechzig. Gut gekleidet. Der Anzug ist getragen, aber gepflegt. Sauberes Oberhemd. Neue Krawatte. Kurzer grauer Bart, geschnitten und gekämmt… Ein Mann, der sich nicht vernachlässigte.»


  Die Leiche wurde losgeschnitten und auf eine Trage gelegt. Der Arzt beugte sich über das Gesicht und schnüffelte. «Hmm, Schnäpschen getrunken. Hat er etwas in den Taschen?»


  Ein anderer Mann hatte die Leiche abgetastet. «Nichts, Doktor. Überhaupt nichts. Wollte wohl anonym bleiben. Aber wir werden uns gleich seine Kleidung ansehen. Vielleicht finden wir ein Wäschezeichen.»


  «Nehmt ihn nur mit», sagte Grijpstra und berührte De Giers Ellbogen: «Wir gehen, Brigadier. Wir haben heute noch was zu tun. Auf Wiedersehen, die Herren.»


  «Was haben wir denn zu tun?», fragte De Gier im Auto.


  «Frühstücken. Wir sind nahe beim Flughafen Schiphol.»


  «Ich will keinen Kaffee aus dem Automaten.»


  «Nein», sagte Grijpstra, «kriegst du auch nicht. Wir zeigen der Militärpolizei unsere Polizeiausweise und gehen durch die Schranke und kommen dann in ein richtiges Restaurant, für richtige Menschen. Und dann werden wir richtig essen. Gebratene Eier. Knusprigen Speck. Toast. Tomate. Ja, eine Tomate vom Grill, das schmeckt.»


  De Gier grinste und ließ das Mikrophon unter dem Armaturenbrett in seine Hand fallen. «Die Leiche. Ein Mann. Etwa sechzig Jahre alt. Dreiteiliger blauer Anzug. Zahnprothese. Blaue Augen. Kurzer grauer Bart. Keine Papiere. Er ist jetzt auf dem Weg zum Leichenschauhaus. Vermutlich Selbstmord.»


  «Vielen Dank», kam es aus dem Funkgerät.


  «Habt ihr vielleicht die Personenbeschreibung? Jemand, der in der Nacht verschüttgegangen ist?»


  «Nein. Aber es wird schon jemand anrufen; wir halten euch auf dem Laufenden.»


  «Gut, dann machen wir Schluss. Weiterhin angenehmen Dienst.»


  «Hee!», rief es aus dem Funkgerät.


  «Ja?»


  «Nicht so schnell, Brigadier. Wir haben noch was.»


  De Gier bremste und stellte den Motor ab. Eine Ente watschelte aus dem hohen Gras und überquerte den Weg, gefolgt von sieben piepsenden Daunenbällchen, hübsch in einer Reihe. Das Funkgerät behielt das Wort und nannte eine Adresse auf der anderen Seite der Stadt. «Da müsst ihr mal eben hin. Die Dame wurde vergiftet, wahrscheinlich mit einem Osterei aus Schokolade. Die Ambulanz, die sie abholte, hat Alarm geschlagen. Dem Sanitäter zufolge könnte das Gift Parathion sein, das ist so ein Schädlingsbekämpfungsmittel, wie es die Bauern verwenden, oder Arsen… Sie haben ihr den Magen gleich ausgepumpt, und der Sanitäter meint, sie wird’s wohl überstehn.»


  Grijpstra streckte die Hand aus; De Gier gab ihm das Mikrophon. «Schätzchen», sagte Grijpstra, «warum müssen wir zu dem Haus der Frau, wenn sie gerade ins Krankenhaus gebracht worden ist?»


  «Ich heiß nicht Schätzchen», kam es aus dem Funkgerät. «Ich heiße Sonja. Und der Ehemann wartet zu Hause. Ein Herr Moozen; Rechtsanwalt.»


  «Hat er denn seine Frau nicht begleitet?»


  «Die Sanitäter haben aus dem Wilhelmina-Krankenhaus angerufen. Sie dachten, es ist besser, wenn der Mann zu Hause auf euch wartet, sie trauten der Sache nicht und wollten ihn nicht mitfahren lassen.»


  Grijpstra lachte röchelnd. «Tja, wenn die Ehefrau vergiftet worden ist… Gut, wir fahrn los. Aber eigentlich haben wir heute frei, das weißt du doch, Schätzchen?»


  Das Funkgerät knatterte.


  «He – Sonja?»


  «Viel Vergnügen», kam es aus dem Funkgerät. «Klotzt mal ran… Wenn ich jemand anders hätte schicken können, hätt ich’s getan, wirklich… Aber irgendwo ist eine Straßenbahn entgleist. Streichhölzer, weißt du?»


  «Ich weiß», sagte Grijpstra. «Tschüs, Schätzchen.»


  «Streichhölzer?», fragte De Gier.


  «Ja; ein alter Scherz. Man nimmt eine leere Patronenhülse und stopft sie voll mit Streichhölzern – also, nur mit den Köpfen. Dann klopft man die Hülse mit einem Hammer zu und legt sie auf das Straßenbahngleis. Wenn die Bahn kommt, geht das Bömbchen hoch. Und wenn man ein paar von den Dingern dicht hintereinander legt, hebt’s die Karre aus dem Gleis, wenn man Glück hat.»


  «Lustig», sagte De Gier. «Hab ich nie gemacht.»


  «Ich wohl; oft. Als ich in der Grundschule war, gingen wir immer Hülsen holen, vom Schießstand… Mensch, wenn all die Menschen bleich und schlotternd aus der Straßenbahn gewankt kommen, und so ein stotternder Wagenführer – du kannst dich kaputtlachen.»


  De Gier schaute zum Fenster hinaus. Der Volkswagen fuhr noch durch die langen, leeren Alleen von Nieuw-Zuid. Viertel nach zehn morgens, und jedermann lag noch ruhig im Bett oder war auf dem Weg zum Klo, um zu pinkeln, oder zur Küche und der ersten Tasse Kaffee… Aber zumindest ein Mann war an diesem Morgen früh aufgestanden und im Wald spazieren gegangen, ein Klappstühlchen unterm Arm und eine Rolle Seil in der Hand. Um ein für alle Mal dem Elend ein Ende zu machen. Ein alter Mann, sauber gekleidet, mit einem hübschen Bart… «Bah!», sagte De Gier laut.


  Grijpstra hatte soeben eine von Gelb auf Rot springende Verkehrsampel überfahren. «Was?»


  «Ach, nichts… Das Übliche, gottverdammt!»


  «Ja», sagte Grijpstra. «So ist das nun mal.»


  Sie fuhren schweigend weiter. Der Coentunnel war auch leer. Die kleinen Häuser im Norden flitzten vorbei und wurden nach einer Weile von Bungalows abgelöst. Grijpstra fand den richtigen Bungalow. Der Frühling hatte einen Magnolienbaum hinter der geschnittenen Ligusterhecke lila gefärbt. Der Weg zur Haustür war mit gelben Krokussen abgesetzt.


  «Krokusse», sagte De Gier. «Hübsche Blümchen sind das. Frisch in der Farbe.»


  «Findste? Ich nicht», sagte Grijpstra. «Sehen aus wie in der Fabrik gemacht. Computerpflänzchen. Die kleinen Zwiebeln fallen aus einer Maschine und werden vorher darauf programmiert, reizend auszusehen… du darfst klingeln.»


  «Ich hab Hunger», sagte De Gier und klingelte. «Die Krokusse erinnern mich an Käse. Käse ist Frühstück. Und das Frühstück können wir für heute vergessen.»


  Die Tür ging auf; ein Mann in Jeans und Pullover blickte den Beamten düster entgegen. Grijpstra zeigte seinen Ausweis. Der Mann nickte und machte eine einladende Geste. Ein Mann aus einer Erzählung in einer Frauenzeitschrift – groß, schlank, scharfgeschnittenes Gesicht über einem kräftigen Kinn; um die vierzig.


  «Ich hoffe, es dauert nicht so lange, meine Herren», sagte Moozen. «Ich wollte in der Ambulanz mitfahren, aber die Sanitäter ließen mich nicht… Ich will jetzt so schnell wie möglich in die Klinik; meiner Frau geht’s sehr schlecht.»


  «War Ihre Frau bei Bewusstsein, als sie geholt wurde, Mijnheer Moozen?»


  «Nicht bei vollem Bewusstsein. Sie konnte nicht sprechen.»


  «Sie hatte ein Schokoladenei gegessen?»


  «Ja. Das Ei kam als Geschenk. Von Freunden, dachte ich. Heute Morgen musste ich den Hund rauslassen, und da saß ein Osterhase auf dem Weg. Ein Mordsvieh, vierzig Zentimeter hoch. Er hatte das in Silberpapier verpackte Ei in den Pfoten. Ich hab ihn mit reingenommen und meiner Frau gezeigt. Sie musste lachen, griff gleich nach dem Ei und biss rein – sie ist verrückt nach Schokolade. Aber es wurde ihr unmittelbar darauf entsetzlich schlecht. Ich hab den Notdienst angerufen, und die kamen glücklicherweise innerhalb von Minuten… Es ist gerade erst passiert… Kann ich jetzt in die Klinik?»


  «Natürlich. Wir bringen Sie hin. Können wir eben noch mal den Osterhasen sehen?»


  Moozen öffnete die Zwischentür, und ein kleiner schwarzer Hund sprang freudig kläffend an den Beamten hoch. Moozen ging in die Küche und kam mit dem Osterhasen zurück.


  Grijpstra klopfte an die Schokolade. «Massiv», stellte er fest.


  «Wie böse das Biest guckt», sagte De Gier.


  Das zahnlose Maul des Hasen stand offen. Die Augen lagen nahe beieinander, tief im Schädel eingesunken; die Ohren waren nach hinten gebogen. Er wirkte aggressiv, bereit, zuzuspringen und zu stoßen oder zu beißen.


  «Jesus!», murmelte Grijpstra.


  «Können wir gehen?», fragte Moozen.


  De Gier schaltete die Sirene ein, und Grijpstra schob das blaue Blinklicht, das er auf dem Hinweg vom Dach genommen hatte, wieder nach draußen. Der Magnet hielt die Lampe fest. Es war immer noch still in der Stadt, die Fahrt dauerte nicht lang.


  Im Krankenhaus stellte sich heraus, dass die Eile unnötig gewesen war. Mevrouw Moozen war noch nicht bei vollem Bewusstsein. Die Schwester, ein energisches Mädchen, das die drei Männer durch eine Brille mit Stahlgestell mürrisch ansah, versprach wiederzukommen, sobald eine Veränderung im Zustand der Patientin eintreten sollte.


  «Darf man hier rauchen?», fragte Grijpstra.


  «Wenn es sein muss.» Sie lächelte, indem sie den Mund ein wenig verzog, musterte die hohe, breitschultrige Gestalt De Giers mit einem gierig-feministischen Blick und wandte sich hüftenschwenkend ab, um aus dem Wartezimmer zur marschieren.


  «Gibt’s hier irgendwo Kaffee, Schwester?», rief De Gier hinterher.


  «Ein Automat steht in der Halle, aber dort dürfen Sie nicht rauchen.»


  «Zu Befehl!», sagte De Gier zu der zuklappenden Tür. Er stand auf und betrachtete die Plakate an der weißen Wand. Eines zeigte zwei brennende Zigaretten, kreuzweise unter einem Totenkopf angeordnet; ein anderes einen kerngesunden Jungen, der in einen Apfel beißt. Ein weiteres stellte einen betrunkenen Autofahrer dar (die Trunkenheit angedeutet durch eine Anzahl von Luftbläschen, kreisförmig um den Kopf angeordnet) mit der Unterschrift: Die Frage ist nicht, ob, sondern wann Sie einen Unfall haben.


  De Gier seufzte, drückte seine Zigarette in einem blechernen Aschenbecher aus und ging in die Halle. Er kam mit Kaffee zurück. Grijpstra bot Zigarillos an. Moozen sagte, dass er nicht rauche.


  «Na dann», sagte Grijpstra geduldig und stieß eine breitgefächerte schwarze Rauchwolke aus, «wollen wir mal anfangen… Haben Sie eine Ahnung, wer etwas gegen Ihre Frau hat? So viel, dass ein er – oder sie – sie vergiften will? Hat sie vielleicht mit jemandem Streit gehabt?»


  Die Frage hing in dem kleinen weißen Zimmer. Moozen dachte nach. Die Beamten warteten. Die Gier schaute auf den Fußboden, Grijpstra zur Decke hinauf. Eine volle Minute verging.


  «Ja», sagte Moozen. «Streit… Mit mir. Wir hatten in letzter Zeit – tja – Schwierigkeiten. Aber die waren eigentlich schon wieder vorbei. Zuerst meinten wir, dass wir uns scheiden lassen sollten; aber gestern haben wir beschlossen, zusammenzubleiben. Es war alles wieder gut.»


  «Aha», sagte Grijpstra.


  «Gab es ein besonderes Problem?», fragte De Gier.


  «Ja.» Moozen richtete sich auf. «Meine Frau hatte einen Liebhaber.» Seine Stimme klang bestimmt, jedes Wort präzise artikuliert.


  «Hatte? Jetzt nicht mehr?»


  «Jetzt nicht mehr… Es hat vor einem Monat angefangen. Probleme mit der Zentralheizung. Die Heizungsanlage ist nagelneu. Ich habe mich schriftlich bei der Fabrik beschwert und sofort Antwort bekommen: Sie würden einen Ingenieur schicken… Der kam auch. Ich hatte den Eindruck, dass die Anlage nur ganz unerheblich defekt war, aber der Ingenieur war nicht mehr aus dem Haus zu kriegen – dies noch mal eben testen, das noch mal nachsehen. Dummes Geschwätz von Ersatzteilen, die angeblich nicht passten… Und meine Frau war immer im Keller. Ich fragte, ob ihr an dem Mann etwas gefalle, und das gab sie zu – sie ist immer ganz ehrlich. Sie sagte, sie habe sich ein wenig verliebt. Der Mann blieb schließlich weg, aber sie haben sich weiterhin getroffen. In Motels.»


  «Woher wissen Sie das?»


  «Weil’s meine Frau mir gesagt hat. Aber ich musste sie danach fragen, von selbst hat sie’s nicht gesagt.»


  «Und Sie ließen sich das nicht bieten?»


  «Nein. Ich kann schon was vertragen, aber das ging mir zu weit. Die geschiedene Frau von diesem Ingenieur ist… Na, sie ist nicht ganz richtig im Kopf; sie ist in einer Anstalt, entmündigt. Die Kinder sind natürlich bei ihm geblieben, zwei kleine Kinder… Meine Frau und ich, wir sind schon sechs Jahre verheiratet, wir hätten gern Kinder, aber bis jetzt…» Er zuckte die Achseln: «Sie war ein paarmal schwanger, aber sie hat das Kind immer nach einigen Monaten verloren… Ich denke mir, sie wollte eigentlich nur die Kinder dieses Mannes; sie sagte bloß, sie sei verliebt… Da hab ich sie vor die Wahl gestellt: er oder ich. Nicht beide gleichzeitig.»


  «Und sie hat sich für Sie entschieden?»


  «Ja.»


  «Hatten Sie mal Kontakt mit diesem Ingenieur? Ein Gespräch? Eine Begegnung?»


  Moozen versuchte zu lächeln. «Ja. Aber da haben wir nur über Heizungsprobleme gesprochen.»


  «Wissen Sie seinen Namen und die Adresse?»


  «Ja.»


  De Gier schrieb alles auf. «Das wär’s wohl, Adjudant?» Er stand auf.


  Da kam die Schwester herein. «Ihrer Frau geht es besser, sie ist bei Bewusstsein.» Moozen sprang auf.


  «Einen Moment, Mijnheer», sagte Grijpstra sanft, «erst mal würden wir gern mit Ihrer Frau sprechen.»


  Die Schwester brachte sie ins Zimmer der Patientin. Das Gesicht der Frau war totenbleich, aber sie lächelte, als Grijpstra sich vorstellte. De Gier betrachtete die Frau. Hübsch, klein, zart; leicht gebogene Nase, volle Lippen.


  «Geht’s Ihnen schon ein wenig besser, Mevrouw?», fragte Grijpstra.


  «Noch ziemlich mies.»


  «Haben Sie eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?»


  «Nein.»


  «Mevrouw ist zu schwach», sagte die Schwester, «Sie müssen jetzt gehen.»


  «Können wir den Arzt kurz sprechen?», fragte Grijpstra im Korridor.


  «Der Doktor ist sehr beschäftigt.»


  «Wir auch, Schwester», sagte Grijpstra kalt.


  Die Schwester wurde nervös. «Kommen Sie mit.»


  «Es ist nicht lebensgefährlich», sagte der Arzt, «aber vorläufig ist sie krank – sehr krank. Parathion ist ein starkes Gift, das vor allem den Magen angreift… Das kommt wieder in Ordnung – sie ist ja noch jung, glücklicherweise. Aber es wird seine Zeit dauern, bis sie wieder normale Kost essen kann. Vorläufig strenge Diät; noch eine ganze Weile.»


  «Brei?», fragte Grijpstra.


  «Ja. Brei, Haferflocken, Milchgerichte.»


  Grijpstra schüttelte sich.


  Der Arzt grinste. «Schon eine Idee, wer es war?»


  «Noch nicht.»


  Das Grinsen spielte noch immer um den schmalen Mund des Arztes. «Ich würde mit dem Ehemann beginnen. Die Vorstellung, dass Ehe und Liebe etwas miteinander zu tun haben, ist hoffnungslos überholt. Sperren Sie zwei Menschen zusammen, und es gibt Mord und Totschlag, besonders wenn der eine vom andern abhängig ist. Die Ehe ist eine unmögliche Institution – man sollte sie abschaffen.»


  Grijpstras hellblaue Augen funkelten. «Sind Sie verheiratet, Doktor?»


  Das Grinsen des Arztes erlosch. «Ja, gewiss.»


  «Schon lange?»


  «Lange genug.»


  Auch Grijpstra blickte ernst. «Ich auch. Aber vergiften – nein; das ist einfach schofel… Sollte die Frau noch was zu erzählen haben, lassen Sie’s uns bitte wissen. Hier ist meine Karte.»


  De Gier lenkte den Volkswagen stumm durch den dichter gewordenen Verkehr. Grijpstra schwieg ebenfalls neben ihm. Der Ingenieur wohnte in einem großen, frei stehenden Flachdachhaus. De Gier parkte.


  Grijpstra steckte sich einen neuen Zigarillo an. «Ob das Ganze ein Familiendrama ist? Eifersucht und so?»


  «Vielleicht. Kann schon sein.»


  «Denkst du an was Bestimmtes?»


  «Denkst du an was Bestimmtes!», wiederholte De Gier sarkastisch. «Was soll der Quatsch. Ich denke überhaupt nicht. Ich habe gehört, was Moozen gesagt hat, und ich habe gehört, was das arme Luder in der Klinik gesagt hat – viel war’s ja nicht–, und ich werd das alles behalten. Verdächtige lügen halt manchmal – was soll’s? Als ich das letzte Mal eine vergiftete Frau verhörte – weißt du noch? Der Fall im Westen? Die Tante hatte sich selber vergiftet, um ihrem Freund die Sache in die Schuhe zu schieben – und obendrein viel zu viel von dem Zeug geschluckt; sie wäre beinahe draufgegangen. Vielleicht haben wir hier so was Ähnliches? – Aber der Osterhase – hast du dir das Biest angesehen?»


  «Ja. Widerlich!»


  «Speziell für diese Gelegenheit hergestellt. So ’n Monstrum kriegt man nicht im Supermarkt. Vielleicht suchen wir einen Bildhauer? Der Hase war gut gemacht; ein Amateur kriegt das nicht so hin. Vielleicht hat Moozen selbst künstlerische Talente… Wie macht man eigentlich Osterhasen aus Schokolade?»


  Grijpstra versuchte, sich im beengten Wagenraum zu recken. Es ging nicht. Er gähnte. «Mit einer Form, denke ich, aus Gips oder so. Man gießt die warme Schokolade hinein, und wenn sie trocken und hart ist, fummelt man sie aus der Form wieder raus. Der Hase ist aus massiver Schokolade. Der Täter hat weder Kosten noch Mühe gescheut.»


  «Ein Konditor?»


  «Oder ein Ingenieur. Die arbeiten ebenfalls mit allen möglichen Materialien… Schauen wir uns den Herrn Liebhaber mal an.»


  Der Ingenieur war ein mageres kleines Männchen mit viel ungekämmtem schwarzen Haar und großen lebhaften Augen; ein nervöser Mann, nervös auf eine nette, kindliche Weise. De Gier erinnerte sich, dass Mevrouw Moozen ebenfalls klein von Gestalt war.


  Die Wohnung war ziemlich geräumig mit ihren vier Zimmern. Sie mussten aufpassen, um nicht auf das überall herumliegende Plastikspielzeug zu treten. Zwei kleine Jungen spielten auf dem Fußboden; der ältere holte gleich sein Ostergeschenk, um es den Onkeln zu zeigen: ein Körbchen voller Eier, selbst gemacht, aus Schokolade. Der andere Junge kam auch, um sein Körbchen zu zeigen; es war etwas kleiner als das seines Bruders.


  «Meine Schwester und ich haben die Eier gestern Abend gemacht», sagte der Ingenieur. «Sie wohnt hier, seit meine Frau fortgegangen ist, aber an diesem Wochenende ist sie bei unseren Eltern, deshalb muss ich die Kinder hüten. Wir können nicht nach draußen, weil Tom die Masern hatte, aber es ist nicht mehr ansteckend, sagt der Arzt. He, Tommetje?»


  «Ja», sagte Tom. «Klaas muss sie noch kriegen. Ich hatte ganz große Masern.»


  «Die kriegt Klaasje bestimmt auch», sagte Grijpstra tröstend, denn der Kleine machte einen Schmollmund. «Nicht wahr, Klaasje?»


  «Ja», sagte Klaasje vergnügt.


  «Nehmen Sie Platz, meine Herren. Sie sind von der Polizei? Ich hab nicht verstanden, was Sie sagten; die Kinder machen solchen Lärm.


  «Kriminalpolizei», sagte Grijpstra.


  «Oh, ja? Hab ich etwas angestellt? Möchten Sie Kaffee?»


  Der Ingenieur schenkte Kaffee ein. Die Jungen verschwanden und zogen die Tür hinter sich zu. «Schwierigkeiten?»


  «Ja, Mijnheer», sagte Grijpstra. «Leider bringen wir meistens Schwierigkeiten mit. Eine gewisse Mevrouw Moozen ist heute Morgen mit Blaulicht und Sirene in die Klinik eingeliefert worden – vergiftet. Und es war kein Unfall… Wir haben erfahren, dass Sie mit Mevrouw Moozen bekannt sind.»


  «Annette!», rief der Ingenieur. «Guter Gott! Ist sie… Wie geht es ihr?»


  De Gier, der im Begriff war, sich eine Zigarette zu drehen, hielt kurz inne und musterte den Verdächtigen. Seine braunen Augen glänzten düster. Der Fall interessierte ihn, und er deprimierte ihn zugleich. Er dachte zum soundsovielten Mal, dass er für seinen Beruf eigentlich nicht taugte. Es lag ihm nicht, den Leuten lästig zu fallen. Er veränderte seine Sitzhaltung, und die Pistole presste sich schmerzhaft in seine Achselhöhle. Er schob die Waffe ungeduldig nach hinten. Dies war nicht die rechte Zeit, an Gewalt erinnert zu werden, an die tödliche Gewalt, die zur Ausrüstung eines jeden Fahndungsbeamten gehört.


  «Was ist denn überhaupt passiert?», fragte der Ingenieur. «Ist sie in Lebensgefahr?»


  «Zuerst eine Frage, Mijnheer», sagte Grijpstra träge. «Sie sagten gerade, dass Ihre Schwester und Sie gestern Abend mit dem Herstellen von Schokoladeneiern beschäftigt waren. Haben Sie etwa auch einen Osterhasen gemacht?»


  Der Ingenieur zog an seiner Zigarette. Grijpstra wiederholte die Frage.


  «Osterhase? Ja, oder eigentlich nein… Wir haben es versucht, aber es wurde eine fürchterliche Pfuscherei. Für die Eier hatten wir eine kleine Form, aber der Osterhase musste mit der Hand geknetet werden. Wir haben schließlich einen flachen Pudding in der Form eines Hasen gemacht; die Form haben wir von den Nachbarn geliehen.»


  «Dürfen wir uns die Küche mal anschauen?»


  Der Ingenieur machte keine Anstalten aufzustehen. «Vergiftet! Aber das ist entsetzlich… Wo ist sie jetzt?»


  «Im Krankenhaus.»


  «Sagen Sie mir bitte endlich, wie’s ihr geht, Herrgott noch mal!»


  «Der Arzt sagt, sie ist außer Lebensgefahr. Aber es dauert noch lange, bis sie wieder ganz gesund ist.»


  Der Ingenieur stand auf.


  Auf der Küchenanrichte lagen noch Reste der Schokolade für die Eier. Grijpstra bat um einen Briefumschlag und ließ einige Stückchen hineingleiten.


  «Wissen Sie, dass Annette und ich ein Verhältnis hatten?»


  «Ja, Mijnheer.»


  «Und hat man Ihnen auch erzählt, dass wir wieder auseinander sind? Dass sie doch lieber bei ihrem Mann bleiben will?»


  «Ja, Mijnheer.»


  Der Ingenieur wischte die Anrichte mit einem Schwamm ab. «Und Sie denken, ich könnte was mit dieser Vergiftung zu tun haben – aus Eifersucht oder so? Das ist nicht mein Stil, ganz und gar nicht. Aber das können Sie natürlich nicht wissen… Es kann mir eigentlich ganz wurscht sein, ob Sie mich verdächtigen oder nicht. – Darf ich Annette jetzt besuchen? In welcher Klinik liegt sie?»


  «Im Wilhelmina-Krankenhaus.»


  «Dann geh ich jetzt hin. Die Nachbarn können eben mal auf die Kinder aufpassen… Mein Gott! Annette!»


  Grijpstra und De Gier standen bereits an der Ausgangstür. «Warten Sie noch, bis Sie von uns hören. Wir werden versuchen, heute noch anzurufen oder vorbeizukommen, wenn es nötig ist.»


  «Netter Kerl», sagte De Gier, als der Volkswagen wieder auf seinem Platz im Innenhof des Präsidiums stand. «Und Mevrouw Moozen kam mir auch ganz nett vor… Was machen wir jetzt?»


  «Ich geh in die Kantine», sagte Grijpstra, «Kaffee trinken, Kuchen essen, Zeitung lesen und nachdenken. Und du gehst zurück zum Haus von Mijnheer Moozen und brichst ein Ohr von dem grässlichen Hasen ab. Das Ohr bringst du zusammen mit diesem Umschlag ins Labor. Falls die beiden Schokoladensorten identisch sind, haben wir was gegen den Ingenieur in der Hand.»


  De Gier ließ den Motor wieder an. «Vielleicht ist der Ingenieur ja auch gar nicht so nett. Und Moozen ist vielleicht auch nicht so nett… Welcher von beiden? Sollte der Ingenieur zuerst seine eigene Frau verrückt gemacht haben, um später seine Freundin zu ermorden? Wenn einer von denen ein Psychopath ist? Psychopathen kommen auf die schrecklichsten Dinge. Die Freundin will nicht mehr? Na schön – bekommt sie eben einen Happen Gift… So etwa?»


  Grijpstra, der schon ausgestiegen war, lehnte sich an De Giers Tür und sprach an dem Brigadier vorbei zu dem leeren Beifahrersitz: «Nein. Es könnte natürlich sein, aber der Ingenieur war wirklich ganz durcheinander wegen der Vergiftung von dieser Annette. Wenn ihn das nicht so offensichtlich mitgenommen hätte, dann hätte ich ihn mitgenommen – ins Präsidium, zu einer langen, gründlichen Vernehmung.»


  «Und Moozen selbst?»


  «Tja… Der Mann ist Anwalt. Anwälte können sich die niederträchtigsten Tricks ausdenken. Einen Osterhasen machen oder machen lassen. Im Schrank verstecken. Morgens angeblich den Hund rauslassen und den Osterhasen auf den Gartenweg setzen.»


  «Ja, ja, ja, ja, ja…» De Gier hörte nicht mehr auf, bis Grijpstra sich umdrehte und ihm einen Stoß gegen den Ellbogen versetzte. «Du sagst zwar ‹ja, ja, ja›, aber du klingst nicht sehr überzeugt.»


  «Bin ich auch nicht», sagte De Gier. «Moozen war auch mitgenommen; er war entsetzt über den Zustand seiner Frau.»


  «Mörder sind Menschen, und Menschen nimmt so was mit.»


  De Gier fing wieder mit seinem «Ja, ja, ja» an. Grijpstra ging zum Gebäude hinüber, den Kopf schüttelnd und ein wenig krumm.


  


  Sie trafen sich eine Stunde später in der Kantine. De Gier holte einen Teller mit belegten Brötchen.


  Grijpstras Hand schoss vor; ehe der Brigadier saß, hatte er bereits ein Brötchen verschlungen. «Also: die gleiche Schokolade?»


  «Hm hm. Aber das besagt nichts. Einer der Laboranten sagte, sein Vater ist Konditor, und es gibt nur zwei Mischungen, die zur Herstellung von Eiern und Osterhasen geeignet sind. Und das Zeug, aus dem unser Hase besteht und der Ingenieur seine Ostereier gedreht hat, ist das Produkt, das am häufigsten verwendet wird.»


  «Also?»


  «Also haben wir bisher mit Zitronen gehandelt… Lass uns wieder zu Moozen gehen und uns um seinen Bekanntenkreis kümmern. Vielleicht hat Annette noch mehr Liebhaber. Oder die Sache ist umgekehrt: Moozen hat eine eifersüchtige Geliebte.»


  De Gier wollte nach dem letzten Brötchen greifen, aber Grijpstra kam ihm zuvor.


  «Die Kantine hat keine Brötchen mehr!»


  «Ein Jammer», sagte Grijpstra mit vollem Mund. Er kaute und schluckte. «Hör mal zu: Wir haben einen Bericht über die Leiche im Amsterdamse Bos. Ein Mann, dessen Beschreibung auf den Toten passt, ist abgängig. Da hat eine Dame angerufen, eine Zimmervermieterin. Bei der wohnte ein Mijnheer de Vries, und der hat sich in letzter Zeit seltsam benommen. Gestern Abend ist er ausgegangen und bisher nicht zurückgekommen. Sie hat sich in der Kneipe an der Ecke erkundigt, und der Wirt hat gesagt, ja, De Vries war da, aber besoffen hat er sich nicht; die Kneipe schließt um zwei Uhr früh, und da ist er gegangen… Die Vermieterin sagt, heute früh, so um zwei, hat sie gehört, wie die Haustür ging – zweimal… Da wird er wohl seinen Campingstuhl und das Seil geholt haben.»


  «Älterer Mann? Bart?»


  «Ja.»


  «Das muss er sein. Ich hol mir oben ein Foto; sie haben ja heute Morgen genügend aufgenommen. Wenn die Dame dann so freundlich ist, den Mann zu erkennen, haben wir wenigstens heute eine Sache zum Abschluss gebracht… Weißt du, dass du meine Brötchen aufgegessen hast, Adjudant? Und dass ich noch Hunger habe?»


  «Macht nichts», sagte Grijpstra zufrieden. «Von Brot wirst du dick, und du musst auf deine Figur achten… Sollen wir dann mal eben zu der Vermieterin?»


  


  «Das ist er!», sagte die Dame und bestastete vorsichtig ihren Kopf, der fast ganz mit gelben Lockenwicklern aus Plastik bedeckt war. «Schrecklich, schrecklich! Ogottogottogott… Und er war ein so netter Mann. Wohnte hier schon fünf Jahre, wissen Sie? Meistens bleiben sie nicht so lange. Ich hab hier schon allerlei Gesindel gehabt, aber Mijnheer de Vries war ein Herr. Ich hab ihm mal erzählt, wann ich Geburtstag habe, und er brachte Blumen mit, und im nächsten Jahr wieder. Danach hat er’s mal vergessen. Und dann…»


  «War er in Schwierigkeiten, Mevrouw? Hatte er Sorgen?»


  Sie nickte so schnell mit dem Kopf, dass die Lockenwickler rasselten. «Ja. Sorgen. Er hatte Schulden, und sein Geschäft ging schlecht… Er hatte eine kleine Fabrik, gleich um die Ecke. Er machte so allerhand aus Kupfer. Ornamente, hat er gesagt. Aber die Nachbarn meckerten über den Krach, und es muss auch ziemlich gestunken haben – Säuren und so, wissen Sie? Und dann sollte er aus dem Gebäude raus, aber er fand kein anderes Lokal, und ohne entsprechende Räume konnte er nicht arbeiten. Er kriegte nur noch Mahnbriefe – er wurde ganz krank davon… Nachts lief er immer auf und ab – in Hausschuhen, um mich nicht zu wecken. Aber ich hab’s doch gehört…»


  «Vielen Dank, Mevrouw.»


  «Er war so einsam», sagte das Fräulein, als es die Kriminalbeamten zur Haustür begleitete. «Genau wie ich… Und immer so höflich…» Sie fing an zu schluchzen.


  


  «Fröhliche Ostern!», sagte De Gier, als er die Tür des Volkswagens öffnete.


  «Dir auch. Jetzt mal wieder zum Meister Moozen.»


  «Der wird auch nicht gerade strahlen, wenn er uns wiedersieht. Wir machen die Menschen heute nicht glücklich.»


  «Dazu sind wir auch nicht da», sagte Grijpstra. «Wir sind da, um die Ordnung aufrechtzuerhalten… Manchmal denke ich, die Leute machen sich nicht viel aus Ordnung, verdammt noch mal!»


  Sie fanden Moozen in seinem Garten. Es regnete wieder, aber der Anwalt schien nicht zu merken, dass er nass wurde. Er starrte auf seine Krokusse; auf das, was von ihnen übrig geblieben war. Er hatte sie zertrampelt, einen nach dem anderen.


  «Wie geht es Ihrer Frau, Mijnheer Moozen?»


  «Ein bisschen besser. Aber vorläufig muss sie noch dort bleiben.»


  Grijpstra hüstelte. «Wir haben, äh, den früheren Liebhaber, äh, Ihrer Frau besucht.»


  «Haben Sie ihn festgenommen?»


  «Nein, Mijnheer.»


  «Steht er unter Verdacht?»


  «Noch nicht», sagte Grijpstra. «Was ich fragen wollte: Bearbeiten Sie auch Strafsachen, Mijnheer Moozen?»


  «Nein.» Moozen zertrat einen weiteren Krokus. «Ausschließlich zivilrechtliche Fälle; mit Mord und Totschlag hatte ich noch nie zu tun. Aber ich kann mir nur nicht vorstellen, dass Annette bei irgendjemandem Mordlust auslösen sollte. Sie kennen sie nicht, aber sie ist die Sanftmut und Liebenswürdigkeit in Person. Ich weiß genau, dass sie ihr Verhältnis mit dem Ingenieur so taktvoll wie möglich beendet hat… Ich kenne den Mann auch ein wenig, und er kommt mir nicht wie ein Giftmischer vor.»


  «Uns auch nicht.»


  Der Anwalt seufzte und wandte sich unschlüssig den Kriminalbeamten zu.


  «Haben Sie vielleicht Feinde, Mijnheer Moozen?», fragte De Gier. «Könnte das Ei nicht für Sie bestimmt gewesen sein?»


  «Ach…» Moozen zuckte die Achseln. «Ja, vielleicht. Aber ich glaube, jemand, der mich so hasst, dass er mich umbringen will? Kaum.»


  «Vertreten Sie vielleicht gerade einen Klienten in einer kitzligen Sache? In einer Sache mit Haken und Ösen?»


  «Jaaa…», sagte Moozen. «Ja. Ein Zusammenstoß von zwei Sattelschleppern. Mitten in der Nacht, keine Zeugen. Ein Fahrer tot, der andere schwer verletzt, tonnenweise Ladung im Eimer, und ein unklarer Polizeibericht… Ich hab die Sache von einem Kollegen übernommen, der total durchgedreht hat. Beide Parteien haben Schaum vor dem Mund, beide Parteien sind stocksauer auf mich, beide Parteien wollen nicht noch einmal den Anwalt wechseln…»


  «Noch andere schwierige Mandate, Mijnheer?»


  «Ich treibe für verschiedene Klienten Schulden ein, das ist auch keine angenehme Arbeit. Schlechte Zahler sind im Allgemeinen auch schlecht gelaunt. Und ich muss gelegentlich scharfe Briefe schreiben oder am Telefon unangenehm werden.»


  «Konditoren?»


  «Wie bitte?»


  «Sind Sie auch zu einem Konditor unangenehm geworden?»


  «Nicht dass ich wüsste… Wieso?»


  Grijpstra verdrehte die Augen zum Himmel.


  «Ach, natürlich!» Moozen schüttelte den Kopf. «Nehmen Sie’s mir nicht übel; ich bin heute etwas schwer von Begriff: ein Konditor, der einen Osterhasen macht. Aber ich habe bestimmt keine Briefe an Konditoren geschrieben.»


  «Ja», sagte Grijpstra, «dann müssen wir uns ihre Korrespondenz mal ansehen. Wollen wir in Ihre Kanzlei gehen?»


  «Ich hab das Büro im Haus; kommen Sie mit nach oben.»


  Die nächste Stunde verbrachten sie mit dem Durchblättern vieler Akten. De Gier machte Aufzeichnungen – die Namen und Adressen aus besonders schwierigen Fällen. Die ewige Kritzelei und das fortwährende Rascheln von Papier begann ihm auf die Nerven zu gehen. Als ihm der Notizblock vom Tisch rutschte und er sich bücken musste, um ihn aufzuheben, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf.


  «Ein Hersteller von Ornamenten… Haben Sie vielleicht mit jemandem zu tun, der Ornamente herstellt?»


  «Ornamente?» Moozen runzelte die Stirn. «Was für Ornamente?»


  «Tja…» De Gier fuhr sich durch die Locken. «Das weiß ich auch nicht. Verzierungen, denke ich. Aus Kupfer.»


  «Nein.» Das Blättern ging weiter.


  «Warten Sie mal», sagte Moozen nach einigen Minuten. «Kupfer, sagten Sie? Einer meiner Klienten ist Metallgroßhändler; er hat eine Forderung an eine Firma, die Ornamento heißt. Ein erheblicher Betrag; in der vergangenen Woche hatte ich noch damit zu tun. Fast zehn Mille, einschließlich der Zinsen. Die Schuld ist schon ziemlich alt. Es sind zwar einige Zahlungen eingegangen, aber das war Kleckerkram… Ich habe der Firma einen Brief geschrieben, einen ziemlich groben: entweder zahlen oder Gerichtsvollzieher… Mal eben nachschauen.» Er zog einen Ordner heraus. «Hier – im Jeroenensteeg.»


  «Jeroenensteeg?» De Gier sprang auf. «Wir haben’s, Grijpstra! Der Jeroenensteg ist um die Ecke vom Singel, und dort wohnt die Zimmervermieterin mit den Lockenwicklern… Heißt der Eigentümer von Ornamento De Vries?»


  «Ja», sagte Moozen erstaunt.


  «Das isser! Wir brauchen nicht weiter zu suchen.»


  «Aber… Ich bin Mijnheer de Vries nie begegnet!», protestierte Moozen verwirrt. «Ich konnte ihn nicht einmal anrufen, weil sein Telefon gesperrt ist.»


  Grijpstra betrachtete das Briefpapier von Ornamento. Unter dem Namen war ein Türklopfer in Form eines Löwenkopfs abgebildet.


  «Löwen…», sagte Grijpstra. «Wer Löwen aus Kupfer machen kann, der kann auch einen Osterhasen aus Schokolade machen!»


  «Ach nee…», sagte Moozen.


  «Ja, Mijnheer Moozen. Und wir können den Verdächtigen nicht mehr verfolgen, weil wir ihn heute Morgen von einem Baum im Amsterdamse Bos gepflückt haben. Tod durch Erhängen.»


  «Ach nee!», sagte Moozen. «Wie schrecklich… Arme Annette; hätte ich das Ei nur gegessen… Aber ich mach mir halt nichts aus Schokolade.»


  


  «Wir sind noch lange nicht fertig», sagte Grijpstra eine Viertelstunde später. Der Volkswagen stand in einem Verkehrsstau auf dem Damrak.


  De Gier hörte nicht zu. Er starrte ein rothaariges Mädchen an, dass an der Straßenbahnhaltestelle neben dem Auto stand. De Gier lächelte. Das Mädchen lächelte zurück.


  «Ganz und gar nicht fertig», fuhr Grijpstra fort. «Wir gehn zuerst noch mal kurz zu der Dame mit den Lockenwicklern, um zu sehen, ob wir im Zimmer von De Vries den Schlüssel zur Fabrik finden können. Dann müssen wir in die Fabrik, um dort nach Schokoladenspuren zu suchen und nach Resten von dem Gift. Schließlich müssen wir den Osterhasen auf Fingerabdrücke untersuchen lassen, und dann zum Leichenschauhaus, um Abdrücke von De Vries zu holen. Die Abdrücke werden natürlich identisch sein, aber das muss aktenkundig werden… Dann den Bericht tippen, fehlerlos und in dreifacher Ausfertigung – das ist was für dich; wenn ich es mache, muss ich immerzu radieren… Und den Ingenieur anrufen, denn der sitzt noch rum und macht sich Sorgen… Alles nur Scherereien, aber ich erledige es lieber jetzt, denn morgen haben wir wieder was anderes am Hals, und dann bleibt es liegen.»


  Das Mädchen hatte sich vom Wagen abgewandt, schaute sich jedoch noch einmal um.


  «Gescheit von dir, an die Ornamente zu denken», sagte Grijpstra zufrieden. «Wenn du nicht drauf gekommen wärst, säßen wir jetzt noch in Moozens Kanzlei… du kannst manchmal wirklich intelligent sein. Aber ich auch, denn ich hab dich ausgesucht, um mit mir zu arbeiten. Du bist ein Werkzeug in meiner Hand. Haha.»


  «Haha», sagte De Gier und öffnete seine Tür.


  «Was machst du denn da?»


  «Ich steig aus», sagte De Gier. «Das Mädchen hat mich angelacht – mehrmals angelacht. Und ich hab Hunger. Sie vielleicht auch. Ich werde fragen, ob sie mit mir im Chinarestaurant essen will – hier weiter rauf gibt es ein sehr gutes; teuer ist es auch, aber für einmal macht’s nichts.»


  «Und was wird aus all der Arbeit?»


  De Gier klopfte Grijpstra sanft den Oberarm. «Die darfst du machen, Adjudant. Du bist das Große Gehirn, und du hast meine Brötchen gegessen… Weiterhin frohe Ostern!»


  Der Verkehr stand noch, als Grijpstra ausstieg und um das Auto ging. Als er hinter dem Lenkrad saß, wandten De Gier und das Mädchen sich in seine Richtung und verließen die Haltestelle. Das Paar ging vorsichtig an der Stoßstange des Volkswagens entlang.


  De Gier grinste Grijpstra an.


  Grijpstra machte ein wütendes Gesicht.


  De Gier grinste wieder.


  «Ja», murmelte Grijpstra und hob langsam grüßend die Hand. «Dann mal viel Erfolg.»


  De Gier nickte liebenswürdig und ging weiter, den Arm um die Schultern des Mädchens gelegt.
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  Über Janwillem van de Wetering


  Janwillem van de Wetering wurde am 12. Februar 1931 in Rotterdam geboren. Statt Wehrdienst zu leisten, wurde van de Wetering Hilfspolizist und ließ sich von dieser Erfahrung dazu inspirieren, Kriminalromane zu schreiben. Er zählt zu den bedeutendsten Kriminalautoren des 20. Jahrhunderts. Seinen weltweit größten Erfolg feierte er mit dem Roman «Massaker in Maine» (1979), für den er 1984 den französischen Literaturpreis Grand prix de littérature policière erhielt. Neben seinen Kriminalromanen schrieb van de Wetering Bücher über den Buddhismus wie «Der leere Spiegel», entstanden nach einem einjährigen Aufenthalt in einem Zen-Kloster in Kioto. Außerdem verfasste er Kinderbücher. Janwillem van de Wetering verstarb im Alter von 77 Jahren am 4. Juli 2008 nach langer Krankheit.


  


  Weitere Veröffentlichungen:


  Outsider in Amsterdam


  Eine Tote gibt Auskunft


  Der Tote am Deich


  Tod eines Straßenhändlers


  Ticket nach Tokio


  Der blonde Affe


  Massaker in Maine


  Ketchup, Karate und die Folgen


  Der Commissaris fährt zur Kur


  Rattenfang


  Der Feind aus alten Tagen


  De Gier im Zwielicht


  Straßenkrieger


  Ölpiraten


  Habgier
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  Über dieses Buch


  «An Wagen Vierzehn-Sechs.»


  «Vierzehn-Sechs.»


  «Brigadier», sagte der Polizist, «Blau, und tot auch, na klar.»


  «Was?»


  «Das hat der Verhaftete gesagt», erklärte der Mann.


  «Und was hat er sonst noch gesagt?»


  «Nichts weiter.»


  


  Janwillem van de Wetering schreibt nicht nur ungewöhnliche Kriminalromane, sondern auch ungewöhnliche Kurzgeschichten. Spiegelfacetten, die den ganz alltäglichen Alltag erkennen lassen, mit Menschen, die auf ebendieses alltägliche Leben ganz unalltäglich reagieren. Einfach, weil sie aus dem Schema springen, weil sie einen Gedanken konsequent zu Ende denken. Plötzlich haben sie – und wenn auch nur für einen Augenblick – ihr Leben in der Hand, geben ihrem Dasein eine andere Richtung, eine neue Qualität.


  Wenn Brigadier de Gier und Adjudant Grijpstra ihrem Beruf nachgehen, vergessen sie nie, dass sie es mit Menschen zu tun haben, oft sehr üblen Typen, aber manches Mal sind auch arme, vom Schicksal gebeutelte Männer und Frauen darunter, die das Mitgefühl der beiden Amsterdamer Polizisten spüren und bereitwillig ihre Geschichte erzählen. Oder sie erzählen einfach dem Leser ihre Geschichte, und der hört ebenso aufmerksam zu wie de Gier und Grijpstra.
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